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Der 1. Oktober
ſteht vor der Thür. Ein neues Abonnement auf das

Volksblatt
für Halle und den Saalkreis

ſowie die Kreiſe Merſeburg-Querfurt, Delitzſch-Eilenburg-
Bitterfeld, Naumburg Weißenfels-Zeitz, Wittenberg-
Schweinitz, Sorgen Viele und die Mansfelder

reiſe
beginnt. Das Abonnement muß ſofort aufgegeben werden,
damit in der Zuſtellung des Blattes keine Unterbrechung ein-
tritt.

Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlich I.80 Mk., durch
die Poſt bezogen 1.65 Mk. exkluſive Beſtellgeld. Alle Poſt-
anſtalten und Poſtboten ſowie alle Trägerinnen nehmen Be-
ſtellungen an.

Wir bitten unſere Freunde und Genoſſen, überall, wo ihnen
Gelegenheit gegeben iſt, für das Volksblatt zu agitieren und
für Gewinnung neuer Abonnenten zu ſorgen.

Wir können mit Freuden konſtatieren, daß die im Juli
vollzogene Erhöhung des Abonnementspreiſes einen
Rückgang der Abonnentenzahl des Volksblattes nicht
gebracht hat. Jm Gegenteil hat in vielen Orten die Abon-
nentenziffer einen Zuwachs erfahren.

Wir verzichten darauf, in langen Lobpreiſungen das Volksblatt
zu empfehlen.

Gute Ware empfiehlt ſich ſelbſt.
Zudem ſteht die parlamentariſche Seſſion vor der Thür, und

die Arbeiter und alle freiheitlich Geſinnten des Volkes richten
ihre Augen auf den Deutſchen Reichstag, der in der Frage der
Weltmachtspolitik und der Chinawirren ein energiſches Wort
ſprechen wird.

Rede und Antwort muß die deutſche Reichsregierung der
Volksvertretung ſtehen ob ihrer Nichtachtung der Geſetzgebungs-
maſchine der Verwendung von Millionen und Abermillionen
zu kriegeriſchen Zwecken, der Entſendung von Hunderten von
Söhnen des deutſchen Volkes zur Jnaugurierung der Rache-
politik, kurz, der Reichstag wird Abrechnung halten mit der
Regierung, und daß dabei unſere Genoſſen im Reichstage die
Führung übernehmen werden, ſteht ſchon jetzt feſt.

Deshalb muß jeder, der hinſichtlich der Verurteilung der Welt-
politik mit uns einig iſt, auf ein Blatt abonnieren, das über
die parlamentariſchen Vorkommniſſe prompt und zuverläſſig
unterrichtet. Und ein ſolches Blatt iſt

das Volksblatt.
Es iſt zur ſtändigen Gewohnheit der Amtsblattpreſſe und der
konſervativen Zeitungen geworden, die Reden der Sozialdemo-
kraten im Reichstage entweder ganz zu unterſchlagen oder miteinigen Zeilen abzuthun, weil dieſe Preſſe ein Jntereſſe daran
hat, zu verſchweigen, was die Vertreter der Armen und Unter-
drückten im Reichstage ſprechen. Dem wird durch das Volks-
blatt ein Riegel vorgeſchoben. Unſer Parlamentsberichterſtatter

giebt die Reden unſerer Genoſſen im Reichstage vollinhaltlich
wieder.

Die nächſte Seſſion wird ein Eingreifen ihrerſeits wiederum
ſehr notwendig machen, da auch die

Erneuerung der Handelsverträge
zu geſchehen hat. Es handelt ſich um das notwendigſte Lebens-
mittel, das Brot, das die Junker und Großagrarier dem Volke
verteuern wollen, um ihrerſeits den Nutzen davon in Geſtalt
hoher Getreidezölle einzuheimſen.

Wir ſtehen vor einer ereignisreichen Zeit. Ein Blatt, welches
unbeſchadet aller Verfolgungen und Verleumdungen und auf-
erlegten Opfern jederzeit die Jntereſſen der Armen und Unter-
drückten vertritt und rückſichtslos kritiſiert, wo es ſich um Auf-
deckung von Mißſtänden und Schäden handelt, thut mehr als
je not. Und ein ſolches Organ iſt

das Volksblatt.
Deshalb hoffen wir, daß uns nicht nur die alten Abonnenten
treu bleiben, ſondern daß wir

recht viele neue Kbonnenten
im vierten Quartal hinzugewinnen Was in unſeren Kräften
ſteht, wollen wir thun. Thun dies auch die Genoſſen und
Freunde, dann kann der Erfolg nicht ausbleiben.

Redaktion u. Verlag des Volksblattes.

Barteigenoſſen!
Das Organiſationsſtatut hat auf dem Mainzer Parteitag

einige weſentliche Aenderungen erhalten. Bedingt ſind die-
ſelben durch die Aufhebung des Verbindungsverbots der poli-
tiſchen Vereine und das Jnkrafttreten des Bürgerlichen Geſetz
buchs. Die Veröffentlichung des Organiſationsſtatuts erfolgt
an anderer Stelle und wird im beſonderen Abzug den Genoſſen
in gewünſchter Anzahl zur Verfügung geſtellt.

Auf Grund des Organiſationsſtatuts wurde der unter-
zeichnete Parteivorſtand mit der Führung der Parteigeſchäfte
betraut. Die Konſtituierung erfolgte unmittelbar im Anſchluß
an die Verhandlungen des Parteitags. Es wurden unter
anderem folgende Beſchlüſſe gefaßt: Die Adreſſe des Partei-
bureaus iſt wie bisher:

J. Auer, Berlin 8SW., Kreuzbergſtraße 30.
Sämtliche für den Parteivorſtand beſtimmten Briefe und

ſonſtigen Zuſendungen ſind an die vorſtehende Adreſſe
zu richten alle Geldſendungen ſind dagegen an den Partei-
kaſſierer

Albin Geriſch, Berlin SW., Kreuzbergſtraße 30.
zu adreſſieren.

Zur Kontrollierung des Parteivorſtands ſowie als Be-
rufungsinſtanz über Beſchwerden gegen den Parteivorſtand
wählte der Parteitag die in S 17 vorgeſehene Kontroll
kommiſſion, beſtehend aus neun Mitgliedern. Die Kommiſſion

n e r e T
Die Erbſchleicherinnen.

61] Roman von Ernſt von Wolzogen.

Lizzi kniete erſchrocken vor ihr nieder und flüſterte zärtlich:
„Ach geh, lieb's Herzel, was haſt denn

Kathi taſtete mit der Linken nach ihrem Kopfe die Thränen
verſchleierten ihr ſo den Blick und dann ſtieß ſie, mühſam
ihr Schluchzen unterdrückend, mutig hervor: „Wannſt hier
bleibſt, nachher mußt doch den den Herrn Pfarrer heiraten.
Er liebt Dich doch einmal ſo es wär' ein Unrecht und
er is doch gewiß beſſer, wie die Affen all mitſamm. Und
und dann und dann thät'ſt auch mir a rechte Freud' damit
machen. Jch möcht'n ſo gern glücklich ſeh'n.“All die Tage über hatte ſie ſich mit Vorwürfen gequält, weil
ſie ihr Verſprechen an Paſtor Werkmeiſter noch nicht erfüllte.
Es wollte einmal nicht gehen ſie brachte nicht einmal den
Namen über ihre Lippen. Und ebenſo hatte Lizzi die beiden
Briefe, welche ſie in dieſen Tagen von dem Paſtor erhalten,
ängſtlich vor Kathi verborgen. Daß er bei der Schweſter ge
weſen war, wußte ſie nicht und ſie meinte, ihr den großen
Schmerz erſparen zu müſſen. Sie glaubte ihrer ſelbſt ſicher zu
ſein. Der ſtattliche Mann mit dem lebhaften Auge und demWönen Organ gel ihr zwar ſehr gut und ſeine glühende
Liebe, die nicht locker laſſen wollte, ſchmeichelte ihrer Eitelkeit
nicht wenig. Aber er war halt doch geiſtlich und ſie weltlich
ach, ſo weltlich! Ein Paſtor und eine Schauſpielerin daraus
konnte ja nimmermehr etwas werden! Nein, nein, wenn derPaſtor h daß es ihr mit ihrer Kunſt Ernſt war, ebenſo wie
mit ihrer Zurückweiſung ſeines Liebeswerbens, ſo mußte er ſich
ja als geſitteter Menſch zufrieden geben, Kathi brauchte nie
etwas davon zu erfahren und konnte in der Einſamkeit das
Jdeal ihres Mädchentraumes ungeſtört weiter hegen, bis es
allmählich verblaßte und vielleicht einem andern Platz machen
mußte. Es gab ja in dieſen kleinen Städten faſt immer einen
netten, jungen Arzt auch die Apotheker ſollen manchmal ſehr
liebenswürdige Herren ſein. Als Münchnerin war ſie ſchon des
in Norddeutſchland ſo beliebten Dialektes wegen ſicher, nicht
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unbeachtet zu bleiben. Jn dieſer Weiſe hatte Lizzi die Schweſter

hat ſich ebenfalls in Mainz konſtituiert und zu ihrem Vor
ſitzenden

H. Meiſter, Hannover, Langeſtraße 1,
gewählt, an deſſen Adreſſe die gegen den Parteivorſtand ge
richteten Beſchwerden zu adreſſieren ſind.

Die Geſchäfte unſerer Partei werden in den einzelnen
Orten bezw. Reichstags Wahlkreiſen von Vertrauensperſonen
beſorgt. Zur beſſeren Orientierung laſſen wir die hierauf be
züglichen Paragraphen des Organiſationsſtatuts folgen.

S 3. Zur Wahrnehmung der Partei Jntereſſen wählen die
Parteigenoſſen in den einzelnen Orten oder Reichstags Wahl-
kreiſen in zu dieſem Zweck berufenen Vereins- oder Partei
Verſammlungen eine oder mehrere Vertrauensperſonen. Die
Art der Wahl dieſer Vertrauensperſonen iſt Sache der in den
einzelnen Orten oder Kreiſen wohnenden Genoſſen.

S 4. Die Wahl der Vertrauensperſonen erfolgt alljährlich
und zwar im Anſchluß an den voraufgegangenen Parteitag.

Die Vertrauensperſonen haben ihre Wahl mit Angabe ihrer
genauen Adreſſe ſofort dem Parteivorſtand mitzuteilen.

s 5. Tritt eine Vertrauensperſon zurück oder tritt ſonſtwie
eine Vakanz ein, ſo haben die Parteigenoſſen ſofort eine Neu
wahl vorzunehmen und iſt das Reſultat derſelben entſprechend
8 4 Abſatz 2 dem Parteivorſtand mitzuteilen.

S 6. Da, wo aus geſetzlichen Gründen die in den l
den Paragraphen gegebenen Vorſchriften unausführbar ſind,
haben die Parteigenoſſen den örtlichen Verhältniſſen entſprechende
Einrichtungen zu treffen.

Zum Beiſpiel: Wo es den Parteigenoſſen nicht möglich iſt,
ſei es aus Lokalmangel oder andren Gründen, auf Grund der
vorſtehenden Paragraphen eine Vertrauensperſon zu wählen,
genügt es, wenn die Genoſſen ſich privatim verſtändigen und
einen aus ihrer Mitte als Vertrauensperſon in Vorſchlag bringen.

Parteigenoſſen! Die Verhandlungen des Parteitags in Mainz
wurden ſachlich, gründlich und erſchöpfend geführt. Einmütig
wurde das Votum für das abgeänderte Organiſationsſtatut
abgegeben. Desgleichen erfolgte einſtimmig die Verurteilung
der Weltpolitik. Uebereinſtimmung kam in Bezug auf die
Stellung der Partei in den Debatten über die Handelspolitik
zum Ausdruck, und nur bezüglich der Verkehrspolitik machte
eine kleine Minderheit Bedenken geltend. Durch die beſchloſſene
Beteiligung an den Landtagswahlen iſt den Genoſſen ein wei-
teres Kampffeld eröffnet. Gingen die Meinungen über den
Wert der Beteiligung auseinander, ſo gaben die
doch ein glänzendes Zeugnis von der bewährten Disziplin der
Partei. Befürworter und Gegner der Beteiligung führten
ihre Sache unter der Vorausſetzung: wie auch die Entſcheidung

falle, der Beſchluß des Parteitags iſt für jeden Genoſſen bindend.
Geſchloſſen und einig geht die Partei neuen Kämpfen ent

gegen. Heiß werden dieſelben entbrennen.
Die Kriſe wirft ihre Schatten voraus. Die Arbeitsgelegen-

heit geht zurück. Lebensmittel und Verbrauchsgegenſtände der
breiten Maſſen ſtehen unter dem Druck der Preistreiberei herz
loſer Spekulanten. Die Koſten der Weltpolitik erfordern un
überſehbare Opfer, die zu bewilligen die protektioniſtiſchen Beute
politiker bereit ſein werden, wenn ihnen bei der Schröpfung
der arbeitenden Klaſſen freie Hand gelaſſen wird.

Van e ſprach keine der Schweſtern ein Wort, und als endlich
wohl verſorgt und glaubte damit ihr Gewiſſen beruhigen zu Lizzi ſich wieder beruhigt und einen i gifeßt hatte,

adürfen was war denn nun das auf einmal!?
Lizzi ſprang erſchrocken auf die Füße, drückte Kathis Haupt

an ihren Buſen, ſtreichelte ſie zärtlich und ſagte, halb ſcherzend,
halb ſelbſt zum Heulen geneigt: „Aber, ſo geh zu, biſt wohl
ganz närriſch, Dn gute Seel', Du! Laß mir doch den Pfarrer
aus'm Spiel i mag'n ja gar net! Bei Gott, kannſt m'r's
glauben, i nehm d'rn net fort!“ Sie verſuchte zu lachen, aber
das Herz ſchlug ihr ſo raſch und heftig vor Mitleid mit der
armen Schweſter, deren Körper, vom heſtigſten Schluchzen ge-
ſchüttelt, jetzt an dem ihren bebte, daß ihr das Lachen kläglich
in der Kehle ſtecken blieb.

Kathi vermochte nicht zu reden und ſo fuhr Lizzi noch ein
kleines Weilchen fort, ihr beruhigend über das Haar zu ſtreichen.
Dann ließ ſie ſie aus ihren Armen, half ihr aus dem echten,
alten Mieder mit dem ſilbernen Geſchnür und ſagte „Geh,
Herzerl, mach, daß D' ins Bett kommſt mei Rücken friert.“

Kathi ließ alles mit ſich geſchehen, und ein paar Minuten
ſpäter ſteckten die beiden Schweſtern bereits unter der Decke.
Aber mit dem Gutenacht ſagen und Stilleſein ward nichts er-
reicht. Sie konnten alle beide ſo raſch keinen Schlaf finden.

Und nachdem ſie wohl eine Viertelſtunde lang ſtumm dagelegen
und Kathi ſich ein kein wenig beruhigt hatte, begann ſie von
neuem am Ohr der Schweſter zu flüſtern: „J glaub' Dix's
ſchon, daß D's gut meinſt, aber wenn i amal fort bin und Du
haſt'n hier ganz alleinig für Dich und er kommt immer wieder
und laßt net aus mit ſeiner Lieb, nachher wirſt's ſchon g'ſpüren,
daß doch nirn hilft, was mir ſich a vornimmt. Jch will Dir
net gram ſei, wirklich net, der allerbeſte Mann wär' m'r grad
gut rug für Dich.“

„Aber woher weißt denn nur, daß er
„Er hat m'r's ja ſelber g'ſagt und er hat mi bitt, daß i für

ihn a Wörtl einlegen ſollt bei Dir. J hab's ihm verſprochen,
und ſiert D' es, darum Sie vermochte den Satz nicht
zu vollenden.

Auch Lizzi war ſprachlos, ins innerſte Herz getroffen von
ſo übermenſchlicher Selbftloſigkeit. Sie kroch ganz nahe zu
Kathi heran, ſchlang die Arme um ſie und weinte an ihrem
Halſe wie ein großes Kind, das recht ſchlimm geweſen iſt und
es nun mit ſeiner gütigen Mutter wieder recht machen will.

einen guten, braven Entſchluß, da fand ſie, daß
eingeſchlafen war.

i inzwiſchen

Am andern Morgen um neun Uhr wurden die Schweſtern
durch lautes Klopfen an der Thür geweckt. Heillos früh kam
es ihnen vor, und das Aufſtehen wurde ihnen ſehr ſauer. Lizzi
ſprang zuerſt aus dem Bett und beeilte ſich ſehr mit ihrer
Toilette.

„Bleib Du noch a biſſerl liegen, Kathi,“ ſagte ſie. „Du haſt
ja alles fix und fertig packt, aber i noch

„Ja, was is denn jetzt dees, Du bleibſt doch hier rief Kathi
erſtaunt.

„Nein, i geh' ſcho mit,“ verſetzte Lizzi ſehr entſchieden. „J
verlaß Dich net red nix, heut nacht' hab i mir alles über
legt und jetzt weiß i, was i z'thun hab'. Der Paſtor muß ſeh'n,
daß i's ernſt mein', ſonſt laßt er mir kei' Ruh mit ſeiner Lieb,
und ſo ſchlecht bin i amal net, daß i meiner Schweſter den
einzigen Mann den ſelber gern hab'n möcht'. Nein,
nein, was a d' Leut von mir W mög'n, ſo ſchlecht bin i net.
Und mit nervöſer Haſt ſuchte ſie zuſammen, was ſich von ihren
kleinen Habſeligkeiten noch herumtrieb, warf es bunt durch-
einander, wie es gerade kam, obenauf in ihren Koffer, und
dann ſchlug ſie mit einem Krach den Deckel zu. „So, jetzt ſan
m'r fertig. Auf nach Pyritz!“

Kathi mochte einwenden, was ſie wollte, Lizzi re auf nichts.
Es war nur gut, daß die Majorin ſich entſchuldigen e wenn
ſie nicht zum Vorſchein komme. Sie fühle ſich wie zerſchlagen
und könne nicht aufſtehen. Ließe glückliche Reiſe wünſchen.

„Gott ſei Dank!“ ſagte Lizzi, „davor hab' i mi g'fürcht'. Jetzt

chreib' i erſt von Pyritz aus.“ ßUm dreiviertel zehn Uhr ſaßen die beiden Mädchen bereits
in der Droſchke. Aber juſt in dem Moment, wo der alte Schim-
mel anziehen wollte, ſprang Bubi die ſteinernen Stufen hin
unter und rief: „Halt, halt, ich fahr' mit!“ Es half alles
nichts. Es wollte ſich's durchaus nicht nehmen laſſen, die
Damen zum Bahnhof zu begleiten. So mußten ſie es denn
dulden, daß er ſich noch mit hineinquetſchte.

Aber auf dem Bahnhof harrte n Ueberra ung an
die ſie wahrlich nicht gedacht hatte. icht nur der Oberlehrer,



e nur die Arbeiterklaſſeir ſind berzeugt, die Arbeiterklaſſe ded t

der ihr geſtellten Aufgabe gewachſen zeigen.
Auf zu neuen Kämpfen Kampf iſt Leben! Darum vor-

wärts!
Hoch die Sozialdemokratie

Berlin, den 25. September 1900.
Der Parteivorſtand:

Auguſt Bebel, Paul Singer, Vorſitzende.
J. Auer, W. Pfannkuch, Schriftführer.

Albin Geriſch, Kaſſierer.
E. Ernſt, W. Eberhardt, Beiſitzende.

Die Tage von ZAainz.
III.

Die Frage der Landtagswahlbeteiligung iſt nun für
die deutſche Sozialdemokratie endgiltig geregelt. Als im Jahre
1897 das preußiſche Abgeordnetenhaus das Reckeſche „kleine
Sozialiſtengeſetz', die Vereinsnovelle, mit nur wenigen Stim-
men Mehrheit ablehnte, da wurde innerhalb der preußiſchen
Sozialdemokratie der Gedanke lebendig, dieſem urreaktionären
Parlament durch Beteiligung an der Wahl andere Geſtaltung
zu verleihen. Man wollte nicht mehr ruhig zuſehen, wie in dieſer
Volksvertretung ein Volksrecht nach dem anderen abgeſchlachtet
wurde, wie ſich die reaktionäre Geſetzgebung vom Reichstag
immer mehr in dieſes gefügige Werkzeug flüchtete, und in der
Parteipreſſe, in den wiſſenſchaftlichen Organen der Partei und
in Vereins- und Volksverſammlungen wurde die Frage auf-
gerollt und lebhaft diskutiert, obwohl man wußte, daß das „er-
bärmlichſte aller Wahlſyſteme“ es von vornherein verhindert,
einen irgendwie nennenswerten Erfolg zu erringen.

Bernſtein war einer der erſten Rufer im Streite. Jn der
Neuen Zeit trat er begeiſtert für die Landtagswahlbeteiligung
ein und ſuchte aus den Wahlergebniſſen der früheren Jahre
herauszurechnen, daß wir bei einer Einigung mit den links-
ſtehenden Parteien ſehr wohl einige Landtagsmandate uns
ſichern könnten. Jhm folgte Bebel, der noch 1893 in Köln mit
der Wucht ſeiner Perſönlichkeit gegen die Beteiligung auf-
getreten war und es erreicht hatte, daß dieſer Parteitag ſich
einſtimmig ſeinen Anſichten anſchloß. Der Stein war alſo im
Rollen und ſchon der Parteitag in Hamburg 1897 beriet und
beſchloß über die Frage. Aber dieſer Beſchluß war unklar und
niemand wußte, was eigentlich damit anzufangen war. Auch
die nachfolgenden Parteitage in Stuttgart und Hannover be-
ſchäftigten ſich mehr oder minder damit, bis jetzt endlich der
Mainzer Parteitag aller Ungewißheit, aller Auslegungskunſt
für oder gegen Wahlbeteiligung ein Ende machte.

Lebhaft und feurig wurde die Diskuſſion in Mainz geführt.
Die Gegner der Wahlbeteiligung und allen voran die Berliner
Genoſſen, boten ihre ganze Beredſamkeit und die iſt nicht
klein auf, um einen nach ihrer Meinung unrichtigen Be-
ſchluß zu hintertreiben. Da die Berliner in ihren politiſchen
Kämpfen es nur mit Freiſinnigen als Gegner zu thun haben,
und gerade mit dieſen bei den Landtagswahlen zuſammen-
gegangen werden ſoll, um Mandate zu erringen, konnte man
es ihnen nicht verdenken, wenn ſie nach ihren Erfahrungen
dieſer Probe auf das Exempel ſehr ſkeptiſch gegenüberſtanden.

Auch die ſächſiſche Wahlbeteiligungsangelegenheit kam zur
Sprache, da bekanntlich die Genoſſen in Leipzig und anderen
Orten a eines Beſchluſſes der Landeskonferenz ſich nicht an
den ſächſiſchen Landtagswahlen beteiligt hatten, während ein
anderer Teil der ſächſiſchen Genoſſen mehrere Male den Ver-
ſuch machte, auch unter dem neuen Wahlgeſetz Erfolge zu er
ringen.

ndlich folgte die Abſtimmung. Man war geſpannt auf das
Reſultat, und der namentliche Aufruf, der faſt immer eine
halbe Stunde währte, dauerte vielen Delegierten zu lange.
Die Glocke ertönte, der Schriftführer verkündete Ablehnung
des Antrags Hoffmann, keine Kompromiſſe einzugehen, mit 137
gegen 93 Stimmen und Annahme der abgeänderten Reſolution
Bebel:

Jn denjenigen deutſchen Staaten, in welchen das Drei-
klaſſenwahlſyſtem beſteht, ſind die Parteigenoſſen verpflich-
tet, bei den nächſten Wahlen mit eigenen Wahlmännern
in die Wahlagitation einzutreten Für die Land-
tagswahlen in Preußen bildet der Parteivorſtand das Zentral-
wahlkomitee. Ohne deſſen Zuſtimmung dürfen die Partei-

enoſſen in einzelnen Wahlkreiſen keinerlei Abmachungen mit
en bürgerlichen Parteien treffèn,

mit 163 gegen 66 Stimmen. Die Entſcheidung war gefallen,
die Erörterung, ob für oder gegen Wahlbeteiligung, gegen
ſtandslos; der Beſchluß muß reſpektiert werden und damit iſt
die Angelegenheit bis zur nächſten Landtagswahl wohl ad acta
gelegt.

Hoffen wir, daß Bebel recht behält, wenn er ſagte, es hieße
die Genoſſen beleidigen, wenn man annehmen würde, ſie wür-

r

die Treppe hinunter ihnen entgegen, als ſie aus dem Wagen
ſtiegen, ſondern da eilten auch noch von rechts und links zwei
andere Herren auf ſie zu, gleichfalls mit Blumenſträußen, aber
größeren Formates bewaffnet. Das war Paſtor Werkmeiſter,
er geſtern früh den Junker Rudi auf der Straße abgepaßt

und ihm die niederſchmetternde Nachricht von der geplanten
Flucht entlockt hatte und Herr Krajeſovich von NemesPann,
dem Lizzi ſelbſt ein paar freundliche Abſchiedszeilen geſchrieben

atte.vitgemeines Erſtaunen, allgemeine Vorſtellung und allge-
meine Verlegenheit. Stille Wut Bubis, daß er der einzige ſein
mußte, der ohne Strauß erſchienen war. Die Anweſenheit des
Serben bedrückte den Paſtor ſichtlich, und die Anweſenheit des
Paſtors ärgerte den Serben. Bubis Augen blitzten Dolche
gegen beide denn bei dieſer letzten traurigen Gelegenheit
wenigſtens hatte er ſicher gehofft, der einzige zu ſein. Lizzi
elbſt lächelte ein wenig duümmlich von einem zum andern unda ihre Naſe fortwährend in die ſchönen Blumen, um ihre

Verlegenheit zu verbergen. Die arme Kathi konnte beim An-
blick ihres ſtill Geliebten, der natürlich nur für Lizzi Augen
hatte, ihre Thränen kaum zurückhalten. Nur der Doktor Hart-
mann war in beſter Laune. Er ſprang, davon wie ein Jüng-
ling, um die Fahrkarten und das Gepäck zu beſorgen, und als
ie dann alle ſechſe auf dem Bahnſteig dem Wagen zuwandelten,

da flüſterte er der Kathi vergnügt zu: „Großartig, was Ver-
ammlung ſam licher Liebhaber nebſt obligater Blumenovation.
c nein gerade, wie wenn eine berühmte Künftlerin ab-

reiſt.“
Lizzi genierte ſich ein wenig vor Herrn von Lra eſovich, weil

ſie dritter Klaſſe führen. Aber als ſie erſt glücklich ihren Platz
gefunden, ihr Handgepäck verſtaut und die Schaffner die r
zugeſchlagen hatten, da faßte ſie wieder Mut und begann ſogar
ein wenig den trübſeligen Humor der Situation zu genießzen.
Sie beugte ſich zum Fenſter hinaus, wünſchte dem Krajeſovicherl
alles Glück zu ine nun nahe bevorſtehenden Examen, lud
den Paſtor ein, ſie doch einmal in Pyritz zu beſuchen und imIetzten Augenblick hieß ſie ſogar den Bubi auf das Trittbrett
klettern, um einen ſchweſterlichenPlbſchiedskuß in Empfang zu
nehmen. Der arme Kerl ſchaute zwar furchtbar verkatert und
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bunden, inſofern nur mit eigenen Wahlmännern in die Wahl
eingetreten werden darf, doch wird man ſehen, wie ſich dieReſolution Bebel in der Praxis durchführen läßt. Jedenfalls

C der Beſchluß für das parlamentariſche Leben Preußens und
achſens außerordentlich wichtig und verheißungsvoll. Die
unkerblätter ſchimpfen, die liberalen vom Schlage der Voſſi-

chen und des Berliner Tageblattes jubeln und allen beiden
wird die Sozialdemokratie die Suppe verſalzen. Sie kann,
ohne ſich einer Uebertreibung ſchuldig zu machen, von ſich
ſagen, daß ſie politiſch und parlamentariſch immer noch ſchlauer
eweſen iſt, als Junkertum und Liberalismus zuſammen, undſe wird auch ihren Vorteil bei den Landtagswahlen zu wahren

wiſſen. r dürfen beide verſichert ſein.
So hat alſo auch der Mainzer Parteitag ſein Teil zur Fort

entwickelung und Ausbreitung unſerer Partei beigetragen. Es
wurde diesmal im Gegenſatz zu Hannover Prehe Arbeit ge
leiſtet, obwohl wir den Wert der theoretiſchen Gefechte ebenſo
gut zu würdigen wiſſen. Die Diskuſſionen bewegten ſich und
onnten ſich nicht auf der Höhe des vorjährigen Parteitages

bewegen, aber gleichwohl iſt das in Mainz Geſchaffene zum
mindeſten ebenſo fruchtbar und erfolgverſprechend wie die
Diskuſſion über die Bernſteinfrage in Hannover.

Internationaler Sozialiſten- Kongreß
B. K G. Paris, 24. September 1900.

Zweiter Verhandlungstag.
Vormittagsſitzung.

Die deutſche Delegation hat ſich heute vor Beginn der Plenar-
ſitzung konſtituiert. Jn das Kongreßbureau wurden entſendet
Singer als Vorſitzender, Dr. David als Schriftführer und
Frau Zetkin als Ueberſetzerin. Die Mandatsprüfungskom-
miſſion der Deutſchen, die aus Auer, Antrick und Meiſt
beſteht, ſtellt feſt, daß die deutſche Delegation aus 45 Vertretern
der politiſchen Partei, 8 Vertretern der Gewerkſchaften und
2 Delegierten für die Frauenbewegung beſteht. Zur Vorbe-
ratung der einzelnen Gegenſtände der Tagesordnung und zur
Ausarbeitung von Reſolutionen ſollen, wie das vorbereitende
Komitee vorgeſchlagen, Kommiſſionen gebildet werden, in die
jede Nation zwei Mitglieder ſchickt. Folgende Punkte ſtehen
zur Beratung:

I. Ausführung der Beſchlüſſe der internationalen Kongreſſe,
Aufſuchung und Anwendung praktiſcher Methoden für die
internationale Verſtändigung, Organiſation und Aktive der
Arbeiter und Sozialiſten
2. rm r behufs Begrenzung desArbeitstags. Diskuſſion über die Möglichkeit eines Mindeſt-

lohnes in den verſchiedenen Ländern.
3. Notwendige Bedingungen für die Befreiung der Arbeit:

a) Organiſation und Bethätigung des Proletariats als Klaſſen-
partei. b) Politiſche und wirtſchaftliche Enteignung der
Bou geoiſie. c) Vergeſellſchaftung der Produktionsmittel.

4. Der Völkerfriede, der Militarismus, die Beſeitigung der
ſtehenden Heere.

5. Die Kolonialpolitik.
6. Organiſation der ſeemänniſchen Berufe.
7. Der Kampf um das allgemeine Stimmrecht und die

direkte Geſetzgebung durch das Volk.
8. Der Sozialismus in den Gemeinden.
9. Die Eroberung der ſtaatlichen Macht und die Bündniſſe

mit bürgerlichen Parteien.
10. Der 1. Mai.
11. Die Truſts.
12. Eventuell der Generalſtreik.

Die Deutſchen entſenden in die Kommiſſionen für dieſe
einzelnen Gegenſtände folgende Vertreter

in die erſte: von Elm (Hamburg) und Erdmann (Kölny);
in die zweite: Molkenbuhr (Hamburg) und Wurm

GBerlin))in die dritte: Segitz (Nürnberg) und S (Königsberg);
un die vierte und fünfte: Singer und Roſa Lurem-

urg:in die ſechſte: Störmer (Hamburg) und Müller (Hamburg),
Redakteur des Seemann;

in die ſiebente: Dr. Gradnauer (Berlin) und Hilde-
brandt Stuttgartin die achte: Ulrich (Offenbach) und Hug (Bant);

in die neunte: Auer, und Fran Zetkin;
in die zehnte: Bömelburg (Hamburg) und Kotzke

(Berlin)in die elfte: Dr. David und Röske (Hamburg), Redakteur
der Holzarbeiterzeitung;

Sollte beſchloſſen werden, die Frage des Generalſtreiks zu
erörtern, ſo ſollen in dieſe Kommiſſion Le gien (Hamburg) und
Taeterow Berlin eintreten.

Vollmar iſt heute zu den Kongreßverhandlungen einge-
roffen.

glaubte ſie ihm doch ſchuldig zu ſein.
Bubi ſtreifte ſeine beiden Nebenbuhler nur ſo ranz vbenhin

mit einem Blick, aber in dieſem Blick lag eine Wert von Stolz
und Seligkeit
Händedrücke!

Und dann ertönte die Trillerpfeife des Zugführers. Die
Maſchine zog an. Da verſetzte Lizzi der Kathi einen leichten
Puff und ſlüſterte ihr zu: „Du, g'ſchwind, jetzt ſchau Dir'n
noch amal an.

Und Kathi ſteckte gehorſam den Kopf zum Fenſter hinaus und
winkte mit feuchten Augen zurück. Dann drückte ſie ſich in ihre
Ecke und that, als ob ſie ſchlafen wollte.

Lizzi mußte doch noch einmal hinausgucken, und da flogen
mit einen Ruck drei weiße Tücher aus den Taſchen und wurden
heftig geweht, ſo lange der Zug in Sicht blieb.

So, das war nun alſo ausgeſtanden! Mit einem leichten
Seufzer ſetzte ſie ſich wieder. Der gute Doktor tätſchelte ihr
väterlich die Hand. „Na, Herzweh, Lizzichen fragte er, freund
lich lächelnd.

„O nein,“ wehrte ſie eifrig ab: „'s is mir nur a bißl, i weiß
net recht wie ſo fad.“

„Vielleicht eine Schinkenſtulle gefällig Als praktiſcher Mann
be ich auch daran gedacht. Was kann das ſchlechte Leben
jelfen

„Na, i dank' recht ſchön,“ ſagte Lizzi, und da gruben ſich
auch ſchon ihre weißen Zähne kräftig in das Butterbrot hinein.
S Kathi, magſt net a was Du haſt a nix zum Kaffee
geſſen.“

„J kann net,“ ſagte Kathi ganz leiſe und deckte eine Hand
über die Augen.

„Hmm, der Schinken is fei gutl!“

Neunzehntes Kapitel.
Jn welchem berichtet wird, wie den böſen Erbſchleicherinnen
das Brot der Verbannung anſchlägt und für Kathi auch ein

mal ein guter Biſſen abfällt.
Grüne Oſtern auf den Weizenfeldern von Pyritz! Und im

e

Stadt, hauchte der friſch aufgehackte Boden den kräftigen Früh

Gärtchen des Oberlehrers Doktor Hartmann, draußen vor der
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de gehn hat echln der Slhung We ſeltenden her

ten mit:Jm Namen des Bureaus habe ich zu erklären, daß das
Bureau, welches getan die Verhandlungen leitete und ſie auch
heute leiten wird, ſich nur als r ernannt betrachtet.de definitive Konſtituierung ſoll erſt erfolgen, wenn alle Na
tionglitäten die Prüfung ihrer Mandate vollzogen haben. Da
den Franzoſen dieſe Prüfung bisher nicht möglich war, ladet
das Bureau beide Richtungen ein, nach Schluß dieſer Sitzung
im Saale zu bleiben (die Guesdiſten und Blanquiſten hätten
ſich heute eingefunden), ſich zu konſtitnieren, die Mandate zurüfen und ihrerſeits die Vertreter der Nation ins Bureau des

eſamtkongreſſes definitiv zu wählen.
Der Lensreß beſchließt einmütig nach dieſem Vorſchlag.
Singer teilt dann weiter mit, daß die vorberatenden Kom

miſſionen zu wählen ſind, und daß allen Delegierten der Zu
tritt zu den Kommiſſionsberatungen freiſteht.

Die Arbeitszeit des Kongreſſes wird ſodann auf vormittags
von 10-—12 und nachmittags von 2—6 Uhr feſtggebt Die
Engländer blieben mit ihrem Vorſchlag, nur bis 5 Uhr zu tagen,
in der Minderheit.

Die proviſoriſche Tagesordnung wird en bloe angenommen.
Doch ſollen die einzelnen Gegenſtände nicht in der on jeführten
Reihenfolge, ſondern je nach dem Fortſchritt der Kem niſſions-
arbeiten behandelt werden.
Dann wird die Leere geſchloſſen, um den Franzoſen Raum

für ihre Auseinanderſetzungen zu gewähren.

Nachmittags- Sitzung.

Nach mehreren leidenſchaftlichen Einzelberatungen der franzöſiſchen Sozialiſten eröffnet Singer um 2 ihr die Sitzung
und teilt mit, daß unſere franzöſiſchen Genoſſen ſich geeinigt
hätten. (Lebhafter Beifall und Händeklatſchen. Hoch die Finig
i Präſtdenten der franzöſiſchen Delegation ſind Vaillant un
Renoud.

An jedem Tage ſollen zwei Präſidenten verſchiedener Nationen
fungieren. Am erſten Tage präſidieren Singer und Vaillant.

Vaillant (mit großem Beifall und Lärm begrüßt) erklärt,
daß die franzöſiſchen Sozigliſten, welche Nuancen ſie auch
immer repräſenteren, einig ſeien in dem Gefühl der Solidarität
mit den Sozialiſten des Auslandes. Die franzöſiſchen Sozia-
liſten ſeien hocherfreut, heute wieder, wie 1889, die fremden
Lämpfer in ihren Mauern begrüßen zu können. Mit tiefer
Trauer gedachten ſie der ſeither aus dem Leben Geſchiedenen,
beſonders des Genoſſen Liebknecht, des Veteranen des inter-
nationalen Sozialismus. Cebhafte Huſtimmung ind Bewegung.)
Während die Bourgeoiſie aller Länder ſich gerade jetzt unfähiger
denn je zeige, ihrer geſchichtlichen Aufgabe zu genügen, ſtehe das
Proletariat ſtärker, zielbewußter und geeinigter da, denn je.
Und der Kongreß werde ein Zeugnis ſeiner Macht ablegen,
das auf der ganzen Welt in ſeiner Bedeutung begriffen und

ewürdigt werden werde. (Lebhafter Beifall und Händeklatſchen.
dehrfaches Vive la Commune)
Es folgt die Prüfung der Mandate Die franzöſiſche Dele-

gation umfaßt 473 Delegierte, die 2083 Mandate repräſentieren.
Die deutſche Delegation umfaßt 53 Delegierte, worunter zwei
Frauen und acht Gewerkſchaftsdelegierte. Die Engländer haben
95 derte entſandt und die Delegation würde, wie Curran
hervorhebt, noch ſtärker ſein, wenn die g Arbeiterſchaft
nicht alle Kräfte für den bevorſtehenden Wahlkampf brauchte.Die Oeſtreicher 10, Jtalien 10, Belgien 37, die kuſſüchen Sozia-

liſten ſind durch 29 Mandate und 23 Delegierte vertreten.
Ferner ſind anweſend 17 polniſche Delegierte, zwei polniſche
Mandate werden angefochten. Es wird von dem Referenten
Dascynski vorgeſchlagen, die Entſcheidung über die angefoch-
tenen Mandate dem Bureau zu überlaſſen.

Roſa Luxemburg rollt vor dem Kongreß die alte polniſcheStreitfrage auf. Sie nennt die andere Man „nationaliſtiſch“,
eine Bezeichnung, die, da die Rednerin ranzöſiſch ſpricht, von
den rege falſch verſtanden werden muß. Sie nennt es
eine Utopie, Polen wieder herzuſtellen und findet lebhaften Bei-
fall bei den Franzoſen.

Dr. Adler-Wien: Jch habe nicht die Abſicht, mich in die
Frage der Maud rung einzulaſſen. Jch will nur ſagen, daß
es uns ſehr unangenehm berührt hat, daß hier vor dem Kon-
greß noch einmal dieſe alte Frage wiſgerthrt worden iſt. Leb-
hafter Beifall.) Jch hätte gewünſcht, daß die Frage der Man-
datsgiltigkeit vom Bureau entſchieden werde. Nachdem aber
eine Genoſſin hier nicht nur für die Giltigkeit der Mandate
geſprochen, ſondern eine Definition der Parteiverhältniſſe der
polniſchen Genoſſen gegeben und zwar in franzöſiſcher Sprache
und in Ausdrücken, die von den franzöſiſchen Genoſſen not-
wendig falſch verſtanden werden mußten (Lebhaftefühle ich mich als Oeſtreicher, der Arm in Arm und Hand in
Hand jahrelang kämpft mit, dieſen r d r en“ Polen,
(Stürmiſcher Beifall) verpflichtet, den Angriff auf ſie zurückzu-
weiſen. Es handelt ſich unter den Polen um Stretitigkeiten
metaphyſiſcher Natur. (Lärm.) Wenn er geſagt wird, Das-
eynski iſt ein nationaliſtiſcher Sozialiſt, was ſollen ſich dieFranzoſen darunter vorſtellen Keiner ſteht ſo wie Dascynski
auf dem Boden der internationalen Sozialdemokratie re
Beifall der Franzoſen). Wir proteſtieren dagegen, daß unſere
brüderliche einheitliche Organiſation durch ſolche Angriffe, die
den Eindruck von Verleumdungen machen, geſtört wird. Wir
verwahren uns n m uns hier in die Suppeſpuckt. Cebhafter Beifall. Wir haben hier Wichtigeres zu
thun. (Lebhafter Beifall.)

T

lingsodem aus, jenen ſtarken r r der nach langem
nordiſchen Winter von den ſtuben- und ofenmüden Nerven all
jährlich wieder mit derſelben ſtaunenden Luſt genoſſen wird,
wie etwa ein verſeuchter Magen, der zu viel diniert hat, vor
freudigem Erſtaunen hüpft, daß nach einer tüchtigen Fußwande-
rung ein derbes Stück Bauernbrot mit Butter ſo ſehr viel
beſſer ſchmecken kann, als alle Trüffelpaſteten der Welt. Die
Stachelbeerſträucher leuchteten ebenſo luſtig grün, wie die friſch
geſtrichenen Stakete, und der junge Raſen war gelb getüpfeltmit, Butterblumen, Löwenzahn, Ranunkeln und Himmels
ſchlüſſeln. Jn des erſten Lenzes Teppichweberei herrſcht nun
einmal ſo ein bäuriſcher Geſchmack.
Der Oberlehrer und ſeine Gattin waren jetzt viel in ihremGärtchen beſchäftigt, er mit Hacken und Umgroben, ſie mit

Säen, Jäten und Harken. Sie griff aber auch oft genug ſelbſt
zum Spaten und handhabte ihn mit Kraft und Gewandtheit,
denn das geliebte Bärbelchen war nichts weniger wie eine Nipp
ſache, als welche das niedliche Diminutiv anzudeuten ſchien,
ſondern vielmehr eine äußerſt robuſte Dame, ſtarkknochig, mus-
kulös und wohlgepolſtert, dabei reichlich einen größer als
ihr Gatte, ſchwarzhaarig und dunkeläugig, mit Adlernaſe und
ſogar mit einem ziemlich feſt P eſwihenen Schnurrbärtchen
ausgeſtattet. Wer die Frau anſah und wußte, daß ſie
Mutter war, der wußte auch, daß das drei Mordsbuben ſein
mußten. Dabei war ſie aber doch ſanfteren Keſghigß keines
wegs unzugänglich, im Gegenteil, ſie ſchwärmte für Muſik und
Poeſie, beſonders für die ungedruckte ihres Mannes, und konnte
zu Zeiten noch für dieſen ihren Lieblingsdichter eine faſt mäd-
chenhafte Verliebtheit an den Tag legen.

(Fortſetzung folgt.)

Der Philiſter auf der Landſtraßze. „Hurra, ein Auto-
mobil. Gott ſei Dank, endlich einmal einer, der die ver-
dammten Radfahrer zuſammenfährt

v r
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anſtändig, daß ein Mitglied eim ner tn e hier mit ſolchen Verleumdungen kommt.

er Die ngländer proteſtieren lebetzung dieſer Debatte.) proteſtieren lebhaft gegen die Fort

oſa Luxemburg erklärt, daß ſie die Entſcheidung desBureaus über die gen der de dlte un
„„Der Kanarsß beſchließt, die Angelegenheit dem Buxeau zuüberweiſen. Dasſelbe geſchieht mit den amerikaniſchen Streit
keiten. Amerika iſt durch 5 Delegierte vertreten. Die tſchechiſche
Sozialdemokratie hat 2 Delegierte entſendet, die die politiſche
und gewerthichatti e Organiſation vertreten. Nemec betont,
daß nür der bevorſtehende Wahlkampf eine ſtärkere Delegation
verhindert hat. Weiter ſind vertreten: die Schweiz mit 10
Delegierten, Dänemark mit 19, Holland mit 9, Spanien mit 4,
Schweden mit 3, Norwegen mit 1, Argentinien mit 1, Vul-
garien mit 3 Delegierten. Portugal wird mit Mandaten durch
Jaures vertreten. Ein iriſcher Delegierter teilt mit, daß Jrland
durch 3 Delegierte vertreten iſt, von denen einer aus der
Hauptſtadt und zwei aus der Provinz ſind. Für ein Agrar-
land ein erfreuliches Zeichen. Der Redner regt an, den Jren
das Recht, eine eigne Nationalitätengruppe zu bilden, einzu
räumen, ebenſo wie es den Tſchechen und Polen eingeräumt
worden iſt.
d Ziexguf erklärt der Kongreß ſämtliche nicht beſtrittenen Man

ate fit r PltigZahlreiche Begrüßungsſchreiben ſind Ange laſen darunter
eins von der rumäniſchen Sozialdemokratie, die keinen Vertreter
entſenden konnte.

Damit iſt die heutige Tagesordnung des Kongreſſes erſchöpft.
Die Kommiſſionen treten zu ihren Beratungen zuſammen.
Die nächſte Plenarſitzung ſindet in dem großen Wintergarten

des Etabliſſements ſtatt. Der eigentliche Kongreßſaal hatte ſich
heute als viel zu klein erwieſen.

Segrt 5 Uhr.
Geſtern abend fand ein Bankett der ſozialiſtiſchen Bürger

meiſter Frankreichs ſtatt, an dem über 500 Bürgermeiſter, da-
runter die von Marſeille, Lyon, Lille und Roubair teilnahmen.
Eine Anfe Anzahl Genoſſen, Singer und Wurm für Deutſch-
land, Anſeele und Vandervelde für Belgien, Coſta für Jtalien,
Adler für Oeſtreich, beteiligten ſich an dem prächtigen Feſte.

Der Kampf in China.
Zuſtimmung zu den deutſchen Vorſchlägen.

Wie verlautet, hat jetzt auch Rußland zuſtimmend zu den
deutſchen Vorſchlägen geantwortet, desgl. Japan. Noch ſteht
die Antwort Englands aus. Jm übrigen haben die Zuſtim-
mungen auch dann nicht viel Zweck, wenn ſelbſt alle Mächte
ſich den deutſchen Vorſchlägen auf Herausgabe der Verbrecher,
die doch weiter nichts gethan haben, als ihr Vaterland ver-
teidigt, anpaſſen würden. China geht nicht und kann nicht auf
dieſes Verlangen eingehen, was man ihm auch nicht verdenken
kann. Das wäre ja mehr als Selbſtmord. Es iſt deshalb an
eine Beendigung der Wirren nicht zu denken, wenn Deutſch-
land und die anderen Mächte auf ihren Vorſchlägen beharren.
Zudem beabſichtigt Amerika einen

Separatfrieden
mit China abzuſchließen und natürlich dabei die beſten Ge-
ſchäfte zu machen. Aus Waſhington depeſchiert man darüber:
Das Staatsdepartement beſchäftigte ſich am Montag damit, die
Jnſtruktionen für den Geſandten Conger feſtzuſtellen, welcher
ſich mit Li-Hung-Tſchang und dem Prinzen Tſching über den
Ort einigen wird, an welchem ſie mit den Vertretern der
übrigen Mächte zuſammentreffen ſollen, um die erſten Verhand
lungen zu erledigen und gewiſſe große Geſichtspunkte für die
Konferenz aufzuſtellen. Das Programm ſoll den
Mächten zur Genehmigung unterbreitet werden.

Auch

Rußland ſtellt ſeine Rüſtungen ein,
wie ein Petersburger Blatt meldet. Alle Freiwilligen, die in
Odeſſa eingetroffen ſind, um ſich nach Oſtaſien einzuſchiffen,
haben den Beſehl erhalten, wieder heimzukehren. Deutſch
land wird alſo ſchließlich völlig iſoliert daſtehen. Uebri-
gens haben die deutſchen Truppen auch wieder „erobert“. Dem
Deutſchen Flottenverein wird telegraphiſch aus Taku gemeldet:
Die deutſchen Truppen haben die chineſiſchen Forts von
Lutai (40 Kilometer nördlich von Peitang, am Fluſſe gleichen
Namens gelegen) erobert. Es wurde kein ernſtlicher
Widerſtand geleiſtet.

Dann kann man aber auch nicht von Eroberungen ſprechen,
wenn kein Widerſtand zu überwältigen war.

Ueber die ſonſtige Lage in China
iſt nicht viel zu melden. Die Friedensverhandlungen thun
weiterem Gemetzel keinen Einhalt. Einem Telegramm aus
Hongkong zufolge wurde in Känton, der ſüdlichen Handelsſtadt,
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England und Transvaal.
Die Flucht Krügers'“.

Die riap des Präſidenten Krüger auf einem 5
ländiſchen Kriegsſchiffe erfolgt, wie es Zrit t deshalb,
weil Beweiſe vorhanden ſein ſollen, daß engliſche Kriegsſchiffe
den Befehl erhielten, den öſtreichiſchen Lloyd ampfer „Styria“,
auf welchem für Krüger bereits Plätze belegt waren, auf hoher
See anzuhalten, zu durchſuchen und eventuell ſich Krügers
ſowie des in ſeinem Beſitze befindlichen Staatsarchivs zu
bemächtigen.

Schlaue Politik Lord Roberts.
Roberts teilte den noch nicht unterworfenen Burghers in

einer Proklamation mit, daß ſie nicht in die Verbannung ge
ſandt würden, falls ſie ſich noch freiwillig unterwürfen.
Roberts hofft, durch dieſe Verſicherung die Unterwerfung zahl
reicher noch kämpfender Buren und r zu erzielen.
Roberts ſchifft ſich am 3. Oktober in Kapſtadt ein.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 26. September 1900.

Geſchäft und Patriotismus.
Jm 6. Kapitel des Buches Joſua hat ein ſchw ibiſcher Fabri-

kant das Mittel gefunden, mit dem die „gelbe Cefahr“ durch
einen Windſtoß beſeitigt werden kann. Jm Sawäb. Boten
iſt zu leſen:

Fel 22. Sept. Math. Hohner, Mundhar-monikafabrikant hier, ſtellte dem Reichsmarineamt 6000
Stück ihrer in Qualität vorzüglichen Fabrikate als Liebes
gaben für das deutſche Expeditionskorps in China
zur Verfügung. Die Gabe iſt mit eingetroffenem huldvellen
Schreiben angenommen und bereits an die Hauptſammelſtelle
Bremen abgegangen. Die Jnſtrumente ſind mit auf den
r r eingeprägter patriotiſcher Widmung ver
ehen und tragen überdies noch das Porträt des deutſchen

Kaiſers und dasjenige des Oberſtkommandierenden
Grafen Walderſee. 3

Was das für die Chineſen bedeutet, erzählt uns der israeli-
tiſche Feldherr Joſua:

Aber der Herr ſprach zu Joſua: Siehe da, ich habe Jericho
ſamt ihrem Könige und Kriegsleuten in deine Hand gegeben.
Laß alle Kriegsmänner rings um die Stadt her gehen einmal
und thue ſechs Tage alſo. Am ſiebenten aber laß die Prieſter
ſieben Poſaunen des Halljahres nehmen vor der Lade her; und
gehet desſelben ſiebenten Tages ſiebenmal um die Stadt und
laß die Prieſter die Poſaunen blaſen. Und wenn man des
Halljahrs Horn bläſet und tönet, daß ihr die Poſaunen höret,
ſo ſoll das ganze Volk ein großes Feldgeſchrei machen; ſo
werden der Stadt Mauern umfallen, und das Volk
ſoll hinein fallen, ein jeglicher ſtracks vor ſich. Und am
ſiebenten Male, da die Prieſter die Poſaunen blieſen, ſprach
Joſua zum Volke: Machet ein Feldgeſchrei, denn der
Herr hat euch die Stadt gegeben. Aber dieſe Stadt und alles,
was darinnen iſt, ſoll dem Herrn verbannet ſein. Allein die
Hure Rahab ſoll leben bleiben und alle, die mit ihr im
Hauſe ſind; denn ſie hat die Boten verborgen, die wir aus-
ſandten. Da machte das Volk ein Feldgeſchrei und blieſen die
Poſaunen. Denn als das Volk den Hall der Poſaunen hörte,
machte es ein großes Feldgeſchrei. Und die Mauern fie-
len um, und das Volk erſtieg die Stadt, ein jeg-
licher ſtracks vor ſich. Alſo gewannen ſie die Stadt

Chriſtinnen

und verbannten alles, was in der Stadt war, mit der Schärfe
des Schwertes, beide, Mann und Weib, Jung und Alt,
Ochſen, Schafe und Eſel.

Welch ein Fortſchritt von den Poſaunen des Halljahres bis
zu den Mundharmonikas des Herrn Hohner in Troſſingen.

Die Hunnenpolitiker wollen zählen.

Zur S n in im 6. Berliner Wahlkreis wollen die Chriſtlichſozialen den Schwiegerſohn
des Meiereibeſitzers Bolle, Paſtor Philipps, als Kandidaten
aufſtellen, der in den letzten Jahren als Hauptredner für den
Männerbund zur Bekämpfung der Unſittlichkeit hervorgetreten
iſt. Wenn Milch-Bolle nur fleißig klingeln läßt, wird es ſchon
glücken. Ob der Herr Paſtor Philipps auch für die Hunnen-
taktik ſchwärmt, wie ſein Amtsbruder Naumann

Jtalien. Die anti monarchiſchen Prieſter. P der
letzten Zeit ſind oft Prieſter verurteilt worden, weil ſie ffent
lich erklärten, Breſſi habe recht gethan, den rig ger ber zu
ermorden. Am Montag kam der neunte an die Reihe. Van
Buono, Pfarrer von Civitella di Percaneſtro (Umbrien), hat
ſeine Pfarrkinder zum Gebet für den „Märtyrer“ Breſſi
aufgefordert, „durch deſſen Hand der gerechte Gott
einen großen Uebelthäter gezüchtigt habe“. Die
Strafkammer von Camerino verordnete für dieſe neue Fangen
legende ſechs Monate Gefängnis und 500 L. Geldſtrafe.

Bolizeiliches und Gerichtliches.
s Das Löbtauer Zuchthauslied auf der Ankl
n dem Prozeß wegen Beleidigung des Dresdener Schwur-

gerichts wegen rretng des Liedes: Das Kind des Verur-
teilten In Löbtau ſitzt bei ihrem Kinde c. verurteilte das
r Gericht nur Krauße zu 10 Tagen Gefängnis.

em Juſtizminiſterium wurde die Befugnis zugeſprochen, dasUrteil im t htenſteiner Amtsblatt bekannt zu geben. Gegen
Langer und Zettel lautete der Urteilsſpruch auf Einſtellung des
Verfahrens infolge Verjährung.

8 Zuchthausgeift. Zeit zehn Wochen ſtehen die Maurer in
Duisburg im Streik. Kurz nach deſſen Ausbruch wurde ein
Maurer verhaftet, ohne daß jemand die Urſache dieſer Maß-
nahme erfuhr. Zufällig war ein Bekannter des Verhafteten
im Zuſchauerraum der Strafkammer anweſend, als gegenjenen verhandelt wurde. Ein Unternehmer hatte Anzei e wegen

edrohung irrt erſtattet worauf die Ver-haftung erfolgte. Die angeblich Bedrohten beſtätigten die
dem Angeklagten zur Laſt gelegten Aeußerungen doch hättenſie ſelbſt gar keine Veranlaſſung empfunden, Anzeige zu erſtat

ten und ſei die Anzeige auch nicht auf ihre Veranlaſſung er
folgt! Die „Bedrohung“ ſcheint alſo wenig Eindruck auf ſie ge
macht zu haben. Dennoch lautete das Urteil auf 6 Monate
Gefängnis und ſofortige Jnhaftierung.

Gewerkßſchaftliches.

Zur Lohnbewegung der Buchbinder in Leipzig. Die
Arbeiter und Arbeiterinnen der Firma Barthel haben auch am
Dienstag die Arbeit noch nicht aufgenommen, weil ſich die
Firma weigert, einem der ausſtändigen Arbeiter ſeinen früher
innegehabten Platz einzuräumen. Es kommen noch dige
250 Arbeiter in Frage. Außer in einigen kleineren ften,
die weiter nicht in Betracht kommen, iſt die Arbeit überall auf
genommen werden. Die auswärtigen Gehilfenvertreter ſind
wieder in Leipzig eingetroffen, um die Tarifverhandlungen über
die Akkordſätze, die infolge der Haltung der Berliner
Gehilfenſchaft abgebrochen worden waren, wieder aufzu-
nehmen.

Husland.
Der amerikaniſche Kohlengrbeiterſtreik. Eine Depeſche

meldet: Obgleich die Grubenbeſitzer die poſitive Erklärung ab-
gegeben haben, daß am Dienstag die Arbeit aufgenommen
werde, iſt der Streik umfangreicher als je. Die Gärung unter
den Bahnangeſtellten dauert an und die Weichenſteller-Unton
ſedeegt. keine von den Streikbrechern geförderte Kohle zu be

rdern.

Gerichtsſaal.
Schwurgericht.

Halle, 25. September.
Wegen Sittlichkeitsverbrechens angeklagt war der aus

der Unterſuchungshaft vorgeführte Ziegeleiarbeiter Ernſt Friedr.
Stürmer aus Unterröblingen bei Eisleben. Er ſtammt aus
Langenbogen, iſt 23 Jahre alt, unverheiratet, einmal beſtraft
wegen gefährlicher Körperverletzung (Meſſerſtecherei) mit ſechs
Monaten Gefängnis. Es wurde ihm das Verbrechen der
vollendeten Notzucht zur Laſt gelegt, das er in der Nacht vom
24. zum 25. Juni d. J. S rute zum Montag auf dem
Wege von Unterröblingen nach Steuden verübt haben ſollte,
indem er ein junges Mädchen, das vom Tanzvergnügen aus
Unterröblingen nach Steuden in ſeinen Dienſt h
wollte, überfallen und vergewaltigt habe. Die Verhandlung
war unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit. Das Ergebnis war:
der Angeklagte wurde von den Geſchworenen des erwähnten
Verbrechens ſchuldig befunden unter Zubilligung mildernder
Umſtände. Es erfolgte ſeine Verurteilung zu einem Jahre6 Monaten Gefängnis, wovon ſeine ünterſuchungshaſt in Ab-

rechnung kommt. Bei der Strafzumeſſung war, wie 47 Be
ründung des Urteils geſagt wurde, einesteils berückſichtigt,
aß der Angeklagte ſich als roher, zu Gewaltthätigkeiten ge-

neigter Menſch gezeigt, andrerſeits aber, daß durch ſein Ver
brechen kein Schaden entſtanden und die Verletzte (ſelbige
ein 17 jähriges Dienſtmädchen aus Unterröblingen) ſittlich nicht
intakt geweſen.

BD Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten. W
Verantwortlicher Redakteur: A. Weißfß;zmann in Halle.
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Gardinen
und Stores. Uervorragende Neu-

heiten in englischen Täll- und
gestickten Spachtel-Gardinen,

das Fenster Von

I M. an.
Reichhaltig. Lager in Ronleauxstoften,

Spitzen urd Vorhang-Btoffen.
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F. D. 5O an.
Portièrenstoffe

in allen Farben und Preislagen

und Congressstoften Zen
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Ausserdem sind in besonderen Abteilungen
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Zum bevorstehenden Wohnungswechsel empfehle in anerkannt grösster Auswahl:

Portieren
sehwerfallende, gediegene Quali-
täten in prächtigen Farbentönen

und vornehwen Stilmustern
in überaus grosser Auswahl.

Tischdecken
in hunderttageher Muster- Auswahl

von der einfsehsten bis zur
feinsten Art in Fantasie, Gobelin,

Plüsech, Tuch ete.
Nur vorzügliche, bewährte Qualitäten.

Fl. L. 5O an,

Grosse Rostpartien re euren i GaTinen,
usser gewöhnlich billigen Vreisenm zum Verkauf gestellt.

beschäftshaus LE
Halle a. S., Marktplatz 2 und 53.
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Teppiche
in hervorragend grosser Auswahl.

Eftektvolle Stil- und Rlumen-Fane
tasie-Wuster in allen Farbentönen.

Nur solide und bewährte Qualitäten.
Touruny-Velour, TurKestan,

Mosehecdä, Konak, Simyrnn, Tapestry
und Axminster, das Stück von

Mk. 4. O an.



Stores, Vitragen
große Auswahl ſchöner neuer Muſter, ſowie
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Emil Hösche
Große Alrichraße 52.Weiss und ereème, glatt und

gestreift,
empfiehlt zu billigſten Preiſen

Gewerkſchafts-Kartell zu Raumburg.
Sonnabend den 29. Sept. abends h Uhr im „Schwarzen Adler“

Rezitation von Emil Walkotte:
Das verlorene Paradies. Schauſpiel von Ludwig Fulda.

W Eintritt 20 Pf. WHierzu ladet freundlichſt ein Das Komitee.
Metallarbeiter-Berband, Zahlſt. Bitterfeld.

Sonnabend den 29. September im Reſtaurant „Gute Quelle“
öffentliche Metallarbeiter Verſammlung.

Alle Kollegen werden hierzu eingeladen.
Die Ortsverwaltung.

Stadttheater.
Abonnements Einladung

zu einem
azyklus ausgewählter litterarischer Werke.

Die Preiſe für dieſes Sonder Abonnement ſind wie folgt angeſetzt
I. Rang 14 M., Parquet 12 M., Parterre 8,M., II. Rang 6 M. für einen
Platz und für 8 Abende. Die Aufführungen ſollen in Abſtänden von unge-
führ 14 Tagen ſtattfinden die erſte Vorſtellung Maria Magdalena“) iſt für
Freitag den 28. September geplant Abonnements Anmeldungen werden
an der Kaſſe des Stadttheaters in den Kaſſenſtunden engegengenommen.

Fischers Restauration
Ransfelderſtraße.

Donnerstag
erſtes großes Schlachtefeſt.

Hierzu ladet freundlichſt ein Chr. Fischer.

Geſchäfts Verlegung.
Hierdurch die ergebene Mitteilung, daß wir am heutigen Tage unſer

Zweiggeſchäft von Ranniſcheſtraße 7 nach
Halle Giebichenſtein, Hoheſtraße 1 (im BurgTheater)
verlegt haben.

Wir werden ſtets bemüht ſein, nur gute Waren bei billigſter Preis
ſtellung zu liefern und bitten bei Bedarf um geneigten Zuſpruch.

Halle a. S., den 26. September 1900.
Merkur Droguerie Gebr. ädicke

Große Klausſtraße 17. Ludwig Wuchererſtraße 75. Hoheſtraße 1.
d

J d

h r leonhardt Sehlesinger S

empfehlen

Garcliinenstangen,
gerade und geſchweift,

ZuggardinenEinrichtnngen,
verſtellbar,

eiserne Zetitstellen
für Kinder und Erwachſene,

Ia. Solinger Stahlwaren,

An emeillierte Geſchirre, e
S Küchenwaagen, Vogelbauer,
I Vring- und Waschmaschinen W

etc. ete.
2 2 J

Tapeten
neueſte Muſter

empfiehlt zu billigſten Preiſen

S Telephon 655.

Das beſte was es giebt.
Donnerstag eingehend.

tner Mk. 16. 5 Liter Mk. 1.25.t Gr. Klausstr. 4.zr. Doſe von 2. Mk. an, kleine Doſe e bis 19 Rollenvon 90 Pf. an offeriert HBeste angergewshutich billig

Knochen, Lumpen, altes Eiſen, Bruch-
X Ehrlichen anſtändigen Laufe metalle kauft zum höchſten Preiſe
Wburſchen, 15—16 Jahr alt, ſucht G. Geaeerneyer, Schillerſtraße 24.

Auf Beſtellung wird die Ware ſo-
fort abgeholt.

Herm. Bischof

jubiläums Marke
hervorragende Neuheit auf dem Gebiet der Margarine-Fabrikation, duftet auch nach dem Bräunen

wie feinſte

WackenWraten und
De ganz beſonders zu empfehlen! W

F in Versuch führt zu dauerndem Bezugs-
Zu haben in den meiſten Materialwaren Handlungen.

omstedt Poscharsky
Leipzig Halle.

Haupt Niederlage der
Deutsch holländischen Margarine-Gesellschaft

Cleve. G. m. b. H.
Vertreter: Gustav Kuhnt, alle a. S.

Forſterſtraße 50.
Fabriklager bei Herren Otto Kästner Co-, Halle a. S., Alter Markt.

Telephon 655

Donnerstag den 27. September
Große Ulrichſtraße 40

Konkurs-Ausverkauf
der A. Berg ſchen Konkursmaſſe.

Wirtschaftsgegenstände, Galanteriewaren,

Spielwaren, Porzellan, Glas.

Nioe wiederkehren de Gelegenheit

I r einmal gelammt, verk.L Ziege, Htitolaiſer! 8.enfabrik I. Boe

Sedan gen. Ter ſte Zeitzer Bade- u. Massage- Anstalt
Fteil. Sofa, faſt nen billig zu verk. Prklaloniftraße. Gustav Secholz. ekaloniſtrafe.en L Pekabe t T. oſſnet von fenh uhr dis abends s 95 mitree

Berlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Beilage zum VPolksblatt.
Halle a. S., Donnerstag den 27 September 1900. II. Jahrg.

Eine Entrechtung der dritten
Wählerklaſſe

zu gunſten des ſchon jetzt mit den drückendſten Vorrechten
verſehenen Beſitzes hat ein Urteil zur Folge, das in voriger
Woche vom Oberverwaltungsgericht gefällt worden iſt.
Bekanntlich ſchreiben Städte- und Gemeinde- Ordnung vor,
daß die Hälfte aller Kommunalvertreter jeder Wählerklaſſe aus
Hausbeſitzern beſtehen muß. Hausbeſitzer im Sinne des Ge-
ſetzes waren bis jetzt auch ſolche Perſonen, denen nur ein
beſtimmter Anteil an einem Hauſe zu eigen gehört,
wie denn ja in unſrer Zeit, wo auch der Grundbeſitz ein Ge
ſchäft wie jedes andre iſt, das Eigentumsrecht mehrerer Per
ſonen an einem Hauſe etwas Selbſtverſtändliches iſt. Dieſer
Anſchauung hat das Ober-Verwaltungsgericht nunmehr, wie
der folgende Fall lehrt, ein Ende bereitet:

Bei den Stadtverordnetenwahlen in Rixdorf am 15. März
1899 waren ſämtliche 16 Mandate der dritten Abteilung
der Sozialdemokratie zugeſallen. Jn 7 der Bezirke, wo Haus
beſitzer zu wählen waren, waren gewählt worden der Zeitungs-
ſpediteur Oſtermann, der Steinarbeiter Mitſchke, der Arzt
Dr. Silberſtein, der Kaſſenbeamte Conrad, der Buch
druckereibeſitzer Janiszewsky, der Klempner Jäger und
der Schriftſetzer Wutzki. Die Gültigkeit ihrer Wahl focht ein
gewiſſer Genſch im Verwaltungsſtreitverfahren an, nachdem
die StadtverordnetenVerſammlung alle Mandate für
gültig erklärt hatte. Genſch, oder richtiger ſein Hinter-
mann, der Stadtverordnete und Sozialiſtentöter Belß, machte
geltend, die genannten Stadtverordneten wären keine eigent
lichen Hausbeſitzer. Der Bezirksausſchuß in Potsdam er
hob Beweis. Unter anderm wurde folgendes feſtgeſtellt:
Oſtermann iſt als Beſitzer eines Anteils von einem Zwei-
hundertſtel an dem Rixdorfer Grundſtück des Direktors
Arendt in das Grundbuch eingetragen. Unter dauernden
Laſten und Einſchränkungen“ iſt dann an andrer Stelle ver
merkt: „Der Miteigentümer Oſtermann darf ohne ſchriftliche
Genehmigung ſeines Miteigentümers Arendt ſeinen Anteil weder
veräußern noch belaſten.“ Die andern 6 beteiligten Stadt-
verordneten ſind ausweislich des Grundbuchs Miteigentümer
eines Hauſes des Tiſchlermeiſters Gebhardt, und zwar einer
zu elf Fünfhundertſteln und die übrigen zu je einem Sechs
undſiebenzigſtel. Bezüglich ihrer ſind dauernde Laſten und
Beſchränkungen nicht e Gebhardt wurde als Zeugevernommen. Der Bezirksausſchuß erklärte ſchließlich die Waht

Oſtermanns für ungültig und die der andern Beteiligten
für gültig. Das Gericht ging davon aus, daß ein grund-Puchlch eingetragener Miteigentümer dann als Hausbeſitzer im

Sinne des 8 16 anzuſehen ſei, wenn er aus eigner Macht
durch ſich ſelbſt oder einen dritten über ſeinen Eigentumsanteil
verfügen könne und ſei dieſer auch noch ſo gering. Bei Oſter
mann wäre das wegen angeführten Beſchränkung nicht
der Fall, während durch die Beweisführung nicht nachgewieſen
ſei, daß die andren ſechs nicht darüber verfügen körinten.

Das Oberverwaltungsgericht, bei dem beide Parteien Be
rufung eingelegt hatten, fällte folgende bedeutungsvolle Ent

eidung:w. Abänderung des Urteils des Bezirksausſchuſſes

werden die Wahlen aller ſieben Beteiligten für
ungiltig erklärt. Für die Entſcheidung ſei ganz gleichgiltig,
ob die Kaufverträge nur ſimuliert wären oder nicht, in welcher
Abſicht ſie geſchloſſen und ob ſie in juriſtiſcher Beziehung be
denklich wären oder nicht. Selbſt wenn man es hier
mit einem wirklichen Miteigentum zu thun hätte,
wäre den ſieben beigeladenen Stadtverordneten
die Eigenſchaft als Hausbeſitzer im Sinne des
s 16 der Städte- Ordnung von 1853 abzuſprechen.
Wenn ein ideelles Miteigentum an einem Haus vorhanden ſei,
dann ſei jeder der Miteigentümer beteiligt an jedem Teil des
betreffenden Hauſes, allerdings beſchränkt durch die Rechte der
andren. Deshalb ſei anzunehmen, daß die Städte Ordnung
für die ſieben öſtlichen Provinzen unter Hausbeſitzern ſolche
Eigentümer meine, denen das ausſchließliche Recht an
ihrem Hauſe zuſtehe. Wäre es anders, dann würde die Städte-
Ordnung Beſtimmungen treffen darüber, wer von den Mit-
eigentümern als Repräſentant des Hausbeſitzers der
Stadt gegenüber gelten ſolle, Beſtimmnungen, wie ſie ſchon
einige Städte-Ordnungen enthielten, ſo z. B. die Rheiniſche
Städte-Ordnung. Eine ſolche Beſtimmung fehle hier aber.
Es ſei nicht anzunehmen, daß die Städte-Ordnung alle
Miteigentümer eines Hauſes habe als Hausbe-
ſitzer in der ſtädtiſchen Vertretung fungieren
laſſen wollen, könnte man doch Hunderte von Miteigen-
tümern an einem Hauſe beteiligen. Nur wer das ausſchließ-
liche Recht am Hauſe habe, ſei Hauseigentümer, kein andrer,
und möge der Beſitz an dem Hauſe auch nur in zwei
Teile geteilt ſein. Von nur zwei Miteigentümern eines
Hauſes ſei keiner Hauseigentümer.

Die Bedeutung dieſes Urteils und ſeiner Begründung liegt
auf der Hand. Praktiſch iſt damit erreicht, daß den
Wählern der dritten Klaſſe, alſo daß der Geſamt-
maſſe der Bevölkerung abermals die Hälfte ihres ſo
wie ſo ſchon ſpärlichen Wahlrechts zu gunſten eines
Teils der Grundbeſitzer genommen wird. Denn an
ſehr vielen Orten wird derſelbe Zuſtand beſtehen wie in Rix-
dorf, nämlich der, daß die Mehrheit der dritten Wählerklaſſe
unter den im Urteil des Ober-Verwaltungsgerichts als Grund-
beſitzer angeſehenen Perſonen keine geeigneten Ver-
treter ihrer Jntereſſen findet und daher auf die Aus-
übung des ihr der Form nach zuſtehenden Wahlrechts ver-
zichten muß.

Vielleicht wird die reaktionäre Preſſe ob der vorausſichtlichen
Wirkung dieſes Urteils jubeln, gerade ſo, wie ſie gejubelt hat,
als am 1. März 1897 das Ober-Verwaltungsgericht in der
vom Berliner Magiſtrat angeſchnittenen Frage des niedrigſten
Steuerſatzes und der Anrechnung der Krankenhauspflege als
Armenunterſtützung zu ungunſten einer liberalen Auffaſſung
entſchied, und wie ſie weiter jubelte, als dasſelbe Gericht im
gleichen Jahre einen Amtsvorſteher ſeines Amts für unwürdig
erklärte, weil er einen Platz für eine ſozialdemokratiſche Ver-
ſammlung hergegeben hatte.

Ob aber das neueſte Urteil bürgerlichen Kreiſen auf jeden
Fall behagen wird, mag fraglich erſcheinen. Nach dem Spruch
des Ober-Verwaltungsgerichts kann z. B. ein Mann, der ge-
meinſam mit ſeinem Kompagnon völlig ſchuldenfreie Grund-
ſtücke im Werte von Millionen beſitzt, nicht als Hausbeſitzer
n eine Stadtverordneten Verſammlung gewählt werden,

während jemand, der vor Hypothekenſchulden nicht aus noch
ein weiß, aber nominell als alleiniger Beſitzer eines Hauſes
gilt, von dem ihm thatſächlich kein einziger Stein gehört,
munter die Rechte eines Hausbeſitzer- Stadtverordneten aus-
üben darf.

Unſere Parteigenoſſen, die im vorliegenden Falle ja
einzig von der Entſcheidung des Ober-Verwaltungsgerichts
getroffen ſind, werden ja gewiß mit Umſicht erwägen, wie

trotz des Urteils die Rechte der Wählerſchaft weiter wahren

nnen. nn.Jahresverſammklung des Zentralverbandes von
Ortskrankenkaſſen im Deutſchen Reiche.

B. G. Nürnberg, den 23. September 1900.
(Fortſetzung.)

Dr. Meyer-Frankenthal tritt für obligatoriſche Familien
verſicherung ein. Die Beiträge dafür haben nur die Arbeiter,
die Familienvorſtände, zu zahlen. Die derOrganiſation iſt zu unterſtützen. Dagegen lehne ich jede Beein-
trächtigung der Selbſtverwaltung ab. Die jetzige Verwaltung
iſt durchaus gut. Streitigkeiten ſind Ausnahmen. Wenn ge-
ſagt wird, die Arbeiter nützten ihre Majorität aus und wählten
nur Leute aus ihren politiſchen Kreiſen in die Verwaltungs-
vorſtände, ſo iſt das richtig. Jch habe noch niemals gehört,
daß ſich eine konſervative Gemeinde einen demokratiſchen Ober
bürgermeiſter erwählt. Da halte ich es für das gute Recht der
Arbeiter, ihre Vertrauensmänner in die Vorſtände zu wählen.
Wenn ein Gemeindebeamter an die Spitze tritt, wird es viel
mehr Streit als bisher geben. Der Gemeindebeamte wird ſich
nichts ſagen laſſen, der Bureaukratismus in der Verwaltung
wird nur geſtärkt werden. Ein notwendiges Korrelat für die
Selbſtverwaltung iſt, daß die Vorſtände den allgemeinen
disziplinaren Beſtimmungen unterworfen werden und ein aus
kömmliches Gehalt beziehen. Was Dr. Friedeberg über die
Aerzte geſagt hat, unterſchreibe ich Wort für Wort. Das Ver-
halten mancher Vorſtände den Aerzten gegenüber war nicht
immer paſſend. Man darf den Arzt nicht nur als Geld-
erwerber anſehen, ſondern auch ihn als ſozialen Faktor beur-
teilen. Die Lebenshaltung des Arztes hat ſich durch die
Krankenverſicherung gehoben. Die freie Aerztewahl iſt zu be
fürworten. Die von den Aerzten aufgeſtellte Mindeſttaxe aber
unmöglich. Das hat der enragierte Verfechter der freien Aerzte-
wahl, der „berüchtigte“ Kommentator des Krankenkaſſenverſiche-
rungsgeſetzes ſelbſt zugeben müſſen. Wir haben anzuſtreben,
den Kaſſen die Freiheit zu geben, ſich zu größeren Verbänden
zuſammenzuſchließen. Von der Ortskrankenkaſſe der Buch-
drucker liegt ein Antrag vor, den Kranken die Beſchaffung von
Arzneien anheim zu geben und ihnen dafür den halben Betrag
des Krankengeldes noch extra zu vergüten. Dieſen Antrag halte
ich für unannehmbar, ſeine Annahme würde ſchwere Gefahren
zur Folge haben, die dem hygieiniſchen Jntereſſe zuwiderlaufen.
Lebh. Bravo.)

Hierauf, tritt die Mittagspauſe ein. Der Vorſitzende
läßt den Kongreß die Diskuſſion fortſetzen, bittet aber, nur
d rkte zu berühren, in denen noch nicht volle Einmütigkeit
jerrſche.
Würtz Stuttgart verteidigt die Selbſtverwaltung der Kaſſen,

die ſich in Württemberg ſehr gut bewährt habe. Jn Stuttgart
werde ſeit Jahren der ſozialdemokratiſche Vorſitzende einſtimmig
wiedergewählt. Die Familienunterſtützung iſt zu begrüßen, ſie
läßt ſich nur nicht mit 3 Prozent des Arbeitsverdienſtes durch
führen, es müſſen mindeſtens 4 Prog erhoben werden.

Daehne-Berlin weiſt auf den Wert des Vorbeugens bei
Krankheiten hin. Die Zentraliſation iſt notwendig. Der jetzi-
r Zerſplitterung muß ein Ende gemacht werden. Die nicht
o ungeſunden Berufe müſſen für die andern ſolidariſch mit-

haften. Mit dem Aufgeben der Selbſtverwaltung können wir
natürlich die Zentraliſation nicht erkaufen. Die Angliede-
rung der Krankenkaſſen an die Jnvaliditätsanſtalten halte ich
heute nicht für zweckmäßig. Jn den heutigen Jnvaliditäts-An-
ſtalten herrſcht noch allzu ſehr der Bureaukratismus, die Ar-
beiter haben in ihnen keinen Einfluß. Gegen den Antrag der
Berliner Buchdrucker, den Mitgliedern Freiheit im Bezug von
Medizin zu laſſen, muß ich mich ausſprechen. Entweder kommt
dabei die Kaſſe oder das Mitglied zu Schaden. Jn der Apo-
thekerfrage halte ich ein möglichſt allgemeines Vorgehen für
zweckmäßig. Die Apotheker ſelbſt ſind in einem großen Ver-
band geeinigt, es bleibt uns deshalb nichts anderes übrig, den
Widerſtand gegen die Apotheker allgemein zu organiſieren. So
leicht wird das freilich nicht ſein. Was wir bei dem einzelnen
Apotheker erreichen können, müſſen wir mitnehmen. So lange
die Aerzte nicht Staatsangeſtellte ſind, wird völlig freie Aerzte-
wahl mit der Organiſation der Krankenkaſſen nicht zu vereinen
an Wird die Familienunterſtützung obligatoriſch eingeführt,
o ſchadet es nichts, wenn der Unternehmer zu den Beiträgen

herangezogen wird. Eine ſehr erhebliche Belaſtung fürchte ich
von der Familienunterſtützung nicht. Gar viele Frauen und
Kinder ſind durch ihre induſtrielle Thätigkeit ſchon ſelbſt ver
ſichert. Ob wir bei der Regierung viel Gegenliebe finden wer-
den, iſt mir zweifelhaft. Der Proteſt gegen die Antaſtung muß
ſehr energiſch ausfallen. Unter dem Sozialiſtengeſetz war
den Arbeitern die Beteiligung an der Verwaltung unterbunden.
Es ſah damals in der Verwaltung viel ſchlechter aus als jetzt.

Rendant Magnan- Berlin verteidigt den Antrag der Buch-
drucker Berlins auf Freiheit im Bezug auf Arznei. Das Syſtem
hat von 1894--95 bei den Buchdruckern beſtanden und ſich
durchaus bewährt. Erſparniſſe ſind bei dem Syſtem freilich
nicht zu machen. Es ſind im Jntereſſe der Mitglieder höhere
Ausgaben zu leiſten. Unmoralitäten wurden bei uns nicht kon
ſtatiert. Selbſt wenn ein Mitglied aber das für Medizin er-
haltene Geld für andere Zwecke ausgiebt, ſo hat er ſich die
Folgen ſelbſt zuzuſchreiben.
Otten-Köln wünſcht die Ausdehnung der Verſicherungs-

pflicht auf die vorübergehend beſchäftigten Arbeiter. Die Klagen
über Terrorismus gegen Aerzte und Apotheker ſind nicht ſtich-
haltig. Zwiſchen Kaſſen und Aerzten muß ein harmoniſches
Verhältnis beſtehen, aber mit manchem Arzt muß öfter ein
ernſtes Wort geredet werden. Mit den Apothekern in Köln
liegen wir in ſtetem Kampf. Jhr Uebermut muß gebrochen
werden. Es iſt nur wunderbar, daß ſich die Herren nicht auch
noch Kühe zulegen und dann verbieten, daß die Milch von
anderer Stelle bezogen wird. Heiterkeit. Gegenwärtig ſind
in Köln bis auf acht ſämtliche Apotheken boykottiert.

„Sabor-Charlottenbhurg. Regierungsrat Hoffmann wünſcht
eine Verbilligung der Verwaltungskoſten. Dieſe ſind aber ſehr
niedrig, ſie betragen nur etwa 5 Proz. und ſind viel geringer
als die Verwaltungskoſten der Berufsgenoſſenſchaften. Wird
die Selbſtverwaltung aufgehoben, ſo wird die Kaſſenverwaltung
nur noch teurer werden. Die an der Kaſſe beteiligten Arbeiter
werden am beſten Sparſamkeit üben.

Wendtlandt- Magdeburg bittet, den Antrag der Berliner
Buchdrucker abzulehnen. Die Kaſſen müſſen ihre Aerzte an
ſtellen und feſt beſolden. Das iſt auch der erſte Schritt zur
Verſtaatlichung. Die Redensarten: Vertrauen zu den Aerzten,
iſt nur Spiegelfechterei. Nur, wer etwas von der Kaſſe haben
will, hat zu den Kaſſenärzten kein Vertrauen. Die unſtändigen
Arbeiter müſſen verſichert werden. Vorausſetzung für dieſe
Verſicherung iſt natürlich eine Zentraliſation der Kaſſen.

Ein von Braun Königsberg geſtellter Schlußantrag findet
nicht genügende Unterſtützung.

oppe- Berlin erklärt ſich als Arbeitgeber vollſtändig mit
Dr. Friedebergs Referat einverſtanden, nur Vorwürfe

eer Behandlung der Aerzte durch die Kaſſen ſeien un
egründet.
Vogel- München plaidiert für freieſte Selbſtverwaltung. Er

könne es nicht beſſer ſagen, als es in dem ausgezeichneten Re
ferat des Herrn Dr. Friedeberg geſchehen iſt. Es iſt derWunſch aller Münchener und Sberbatriſchen Kaſſen, daß die
Selbſtverwaltung erhalten bleibt. Seit 9 Jahren bin ich Vor-
ſitzender einer Münchener Kaſſe und arbeite nur mit organi-
ſierten Arbeitern zuſammen. Meine politiſche Anſicht iſt eine
andere als die der Herren. Doch das ſchadet nichts. Wir hal
ten das beſte Einvernehmen aufrecht. Die Politik bleibt den
Kaſſen fern. Alle haben nur das Wohl der Verſicherten im
Auge. (Beifall.)

Graef- Frankfurt a. M.: Der Arbeitgeber, der für die
Familien ſeiner Arbeiter ſorgt, iſt der beſte. Beamtenqualität
möchte ich den Kaſſenvorſtänden nicht zubilligen. Darin unter-
ſcheide ich mich von Dr. Meyer. Den Buchdruckerantrag bitte
ich abzulehnen. Geben wir den Mitgliedern in bar ſo viel als
möglich, aber liefern wir ihnen auch freien Arzt und freie Apo
theke. Das iſt das beſte. (Bravo.)

Die weitere Debatte, an der ſich auch Maibohm- Hamburg
gert n g 8-Bamberg beteiligen, bietet keine neuen Geſichts
punkte.

Ein Schlußantrag wird jetzt angenommen.
Jn namentlicher Abſtimmung wird über die folgende

Proteſtreſolution abgeſtimmt:
„Die am 23. und 24. September 1900 in Nürnberg tagende

Generalverſammlung von Ortskrankenkaſſen im Deutſchen Reiche
(111 Ortskrankenkaſſen bezw. Kaſſenverbände, die eine
Mitgliederzahl von 1261714 repräſentieren) proteſtiert mit
aller Entſchiedenheit gegen jedwede Beſchränkung der freienSelbſtverwaltung der Ortskrankentaſſen und erklärt, daß

keinerlei ernſt zu nehmende objektive Beweiſe dafür 9
ſind, daß die bisher geübte Selbſtverwaltung mißbraucht
worden iſt. Jnsbeſondere ſind die Erklärungen des preußi-
ſchen Staatsminiſters von Rheinbaben und die Darſtellungen
des Geh. Reg.-Rats Dr. Hoffmann in Berlin nur das Pro-
dukt einſeitiger Umfrage und Berichterſtattung, die nicht ge
eignet iſt, die Auffaſſung der mit der vertrauten,
nicht einſeitig urteilenden Vertreter der Arbeitgeber und Ar-
beitnehmer in den Schatten zu ſtellen.

Zugleich ſpricht die Jahresverſammlung die ſichere Er-
wartung aus, daß ſowohl wie Bundesratund Reichstag allen die Selbſtverwaltung beſchränkenden Be
ſtrebungen ihre Zuſtimmung verſagen wird.“
Die Reſolution wird einſtimmig angenommen, nur dreiDelegierte enthalten ſich der Stimmabgabe, weil ſie Staats

beamte oder Gemeindebeamte ſind. (Beifall.)
Das Referat des Dr. Friedeberg ſoll im ſtenographiſchen

Wortlaut dem Protokoll einverleibt werden.
Der Kongreß geht nun zur Berathung der geſtellten An

träge über.
Eine längere Debatte entſpinnt ſich über den h des

Rechtsanwalts Dr. Meyer-Frankenthal, den Kranken ar
das Recht einzuräumen, die Mitglieder zwangsweiſe auf Tuber-
kuloſe unterſuchen zu laſſen und wenn Tuberkuloſe konſtatiert
worden iſt, für dieſe Mitglieder ein Heilverfahren einzuleiten.

Der, Antrag wird ſympathiſch aufgenommen, gegen ſeine
Durchführung wurden aber lebhafte Bedenken laut. So gut
die Behandlung der Tuberkuloſe im früheſten Stadium auch
ſei, man könne niemanden in dieſem frühen Stadium zwingen,
ſich von ſeiner Familie zu trennen. Auch gebe es noch zu wenig
Lungenheilſtätten.
reihertras Meyer wird als nicht zeitgemäß, als zu verfrüht

abgelehnt.
Ruf werden die weiteren Verhandlungen auf Dienstag

vertagt.

Lokales und Provinjielles.
Halle a. S., 26. September 1900.

Heute abend Dartei Verſammlung in der
Woritzburg (Harz).

Die Hausgeuofſenſchaft Loeſts Hof,
die in der letzten Zeit, da es im Punkte der Verwaltung durch
den früheren Jnſpektor Louis Mauß ſehr faul ausſah, viel
beſprochen wurde, beſchäftigte die Strafkammer am Dienstag
in einer dreiſtündigen Sitzung. Der frühere Verwalter Mauß,
ein gelernter Kaufmann, wurde im April d. Js. verhaftet, was
allgemeines Aufſehen erregte, da man in der Verwaltung große
Fehlbeträge entdeckte, für welche auf Grund des a egee
geſetzes die ſämtlichen Mitglieder der Hausgenoſſenſchaft und
des Konſumvereins, wohl über 400 Perſonen, meiſt Arbeiter,
zur Deckung herangezogen wurden. Der wegen Untreue, Kon
kurs und Vergehen gegen das Genoſſenſchaftsgeſetz angeklagte
Mauß wurde beſchuldigt, als Bevollmächtigter des Zimmer-
meiſters Loeſt Mietszinſen im Betrage von 600--700 Mk.,
ferner für den Holzhändler C etz in Nordhauſen, für den er
3 Grundſtücke zu verwalten hatte, einen Betrag von 1100 Mk.
eingezogen und darüber zum Nachteil der Auftraggeber verfügt
zu haben. Dann ſoll er als Vorſtandsmitglied und Verwalter
der Hausgenoſſenſchaft Loeſts Hof die Bücher unordentlich ge
führt und in den Zeitungen die Bilanzen, um die Genoſſen-
ſchaft zu halten, wiſſentlich falſch veröffentlicht haben.

Der Angeklagte beſtreitet ganz entſchieden, ſich perſönliche
Vorteile verſchafft zu haben und behauptet, die eingezogenen
Beträge nur im Jntereſſe ſeiner Auftraggeber zu Reparaturen
in den Häuſern, zum Ausbeſſern der Zimmer uſw. verwendet
zu haben. Die unordentliche Führung der Bücher konnte er
nicht beſtreiten und die Bilanzen will er falſch veröffentlicht
haben, da er glaubte, die Genoſſenſchaft dadurch halten und
die Geſchäfte dadurch wieder in geebnete Bahnen führen zu
können. Er hat alles Geld in eine Kaſſe gethan, wodurch die
Unordnung entſtanden ſei. Es ſoll eine Unterbilanz von
52000 Mk. vorhanden ſein, während die Aktiven ſich auf
6000 Mk. belaufen. Die daran beteiligten Genoſſenſchaftsmit
glieder müſſen mit dem Geſchäftsanteil und mit der darauf er
forderlichen Haftſumme haften. Es ſind Raſuren in den Ge
ſchäftsbüchern entdeckt worden und das Urteil der Bücherſach-
verſtändigen geht dahin, daß die vorhandenen Bücher unmög-
lich eine Ueberſicht geben können.

Der Staatsanwalt beantragte eine Gefängnisſtrafe von ſieben
Monaten, 2 Jahren Ehrverluſt und 200 Mk. Geldſtrafe. Das
Urteil lautete auf 4 Monate Gefängnis und 100 Mk. Geld
ſtrafe, jedoch wurden dieſe Strafen durch die erlittene fünf-
monatliche Haft für verbüßt erachtet. Der Gerichtshof erkannte
in der Urteilsbegründung an, daß der Angeklagte durch Ver
öffentlichung der falſchen Bilanzen äußerſt gefährlich gehandelt
habe und dadurch eine ganze Reihe Perſonen verleitete. Der
Gerichtshof habe aber nicht als erwieſen angenommen,



de de T h r e e ntereſſe verwendet ha halb ſei auch von a
erkennung der bürgerlichen Ehrenrechte Abſtand genommen
worden. Er mußte ſich aber bewußt ſein, daß er durch ſeine
Handlung viele Perſonen ſchädigte.

Harmloſe in Halle.
Zu dieſem Kapitel liefert der Gen.-Anz. einen Beitrag durch
eine Notiz in der geſtrigen Nummer, die anſcheinend von der
Polizei herrührt und eine Art Vorunterſuchung darſtellt:

Spielerprozeßz. Der Reſtaurateur M., der früher viel
Geld verdient und ſ9 ein anſehnliches Vermögen erworben

tte, davon aber durch Verluſte den größten Teil wieder in
urzer Zeit verlor und gegenwärtig hier eine Weinſtube inne

hat, machte bei der Polizei Anzeige, daß ihm von einem be
kannten Spieler dein Lokomotivführer a. D. R., im Glücks
ſpiel erhebliche Beträge, rund gegen 12000 Mk. abgenommen
ſeien. R. ſei ein gewerbsmäßiger Spieler, der von einer
großen Reihe Perſonen durch Falſchſpiel ganz erhebliche Be
träge gewonnen habe. Zuletzt habe R. mehrere Männer von
den Rennen auf den Paſſendorfer Wieſen nach einer Wein
ſtube verſchleppt und ſie ganz gehörig trug
Namentlich habe er den Prinzen Nikotin“ bei
dieſer Gelegenheit um nicht weniger als 30 000 Mark er
Ieichtert. M gab zahlreiche Zeugen an, die aber, wie dies in
derartigen Affairen gewöhnlich der Fall zu ſein pflegt, rein
gar nichts wiſſen wollen. Ein Prinz Nikotin eriſtiert nicht,
weshalb wohl angenommen werden kann, daß „Prinz Nikotin“
der Spitzname vielleicht eines Zigarrenfabrikanten oder irgend
eines Sportsmannes iſt. Nun kehrte R. den Spieß um und
rückte mit der Behauptung heraus, daß M. in ſeiner früheren
Gaſtwirtſchaft und in der jetzigen Weinſtube nicht allein
Glücksſpiele dulde, ſondern ſelbſt ein gewerbsmäßiger
Spieler ſei, der in Halle nicht nur in den eigenen Räumen,
ſondern auch in den verſchiedenſten Weinſtuben geſpielt und
ſogar Gimpel nach Weißenfels, Naumburg e. verſchleppt und
ſie dort gerupft habe. Auch beſitze M. gezeichnete Karten.
Letztere Behauptung hat ſich als unwahr herausgeſtellt und
auch die von R. angegebenen Zeugen zeigten große Zurück-
haltung bei ihren Vernehmungen. Da aber die beiden
Denunzlianten mit Eifer ihre Angaben durch Thatſachen zu
unterſtützen ſuchten, ſo nahm die Unterſuchung immer größerenUmfang an, zumal auch die Zeugen bei ihrer eid lichen
Vernehmung der Wahrheit die Ehre geben müſſen. Ob es
gelingt, einen der Beteiligten der gewerbsmäßigen Spielerei
oder des Falſchſpiels zu überführen, erſcheint nach der gegen
wärtigen Lage der Sache immerhin noch recht zweifelhaft, ob
wohl es nicht ganz ausgeſchloſſen iſt. Jedenfalls werden aber
verſchiedene Reſtaurateure, namentlich aber Jnhaber von
Weinſtuben ſich wegen Duldung verbotener Glücksſpiele vor
Gericht zu verantworten haben. Der des gewerbsmäßigen
Glücks- und Falſchſpiels bezichtigte Lokomotivführer a. D. R.
beſitzt, wie bemerkt werden muß, ein erhebliches, aus einer
Erbſchaft herrührendes Vermögen.

Nun, auch wir werden zu dieſen Harmloſen-Enthüllungen noch
beitragen, da auch uns verſchiedene Mitteilungen darüber zu-
gegangen ſind. Wenn es ſein muß, können wir mit Namen
aufwarten. Vorläufig warten wir den Verlauf der Unter-
ſuchung ab.

Zum Umzug. Die Polizeiverwaltung macht darauf auf
merkfam, daß bei dem bevorſtehenden Quartalswechſel in Halle
der Umzug
für kleinere Wohnungen mit 1 bis 2 heizbaren Zimmern

am 2. Oktober 1900,
für mittlere Wohnungen mit 3 heizbaren Zimmern

am 3. Oktober 1900,
für größere Wohnungen mit mehr als 3 heizb. Zimmern

am 4. Oktober 1900
beendet ſein muß. Der Umzug iſt derart zu fördern, daß der
einziehende Mieter vom erſten Umzugstage an Sachen in die
gemietete Wohnung ſchaffen laſſen und damit ungehindert
bis zum Ablaufe der Räumungsfriſt in entſprechender Weiſe
fortfahren kann.

Ueber eine Einbrecherbande meldet der Polizeibericht:
Seit mehreren Wochen wurde unſere Kriminal-Polizei durch
eine Einbrecherbande in Atem gehalten, die nachts durch offen
gelaſſene Ladenthür-Fenſter in Geſchäftslokale einſtieg und es
gewöhnlich auf die Ladenkaſſe abgeſehen hatte. Die Diebe
verſchmähten aber auch nicht, wo ſie die Ladenkaſſe nicht über-
a fanden, ſich an Waren entweder gütlich zu thun, oder
olche mit ſich zu nehmen. Der Ausweg war den Einbrechern

in der Regel leicht gemacht, weil in den Ladenthüren von
innen der Schlüſſel ſtak, ſo daß ſie nur aufzuſchließen brauch-
ten, um bei etwaigen Ueberraſchungen ſofort das Weite ſuchen
zu können. Die Kriminalpolizei hat die Burſchen jetzt er-
mittelt und feſtgenommen und bei ihnen ein ganzes Waren-
lager geſtohlener Sachen, darunter elegante Kleidungsſtücke,
Hüte, Goldſachen gefunden. Einer der Einbrecher hatte ſeiner
Geliebten eine Anzahl geſtohlener Schmuckſachen geſchenkt,
weshalb dieſe als Hehlerin mit in die Unterſuchung einbezogen
werden wird.

Eine Anzahl Wäſcheſftücke wurden in Halle-Giebichen-
ſtein in der Brunnenſtraße 25 einer armen Witwe, die die
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eine eAns den Bureau des Stadt Theaters. Für
Donnerstag iſt die Oper „Die Jüdin“ angeſetzt. Am Freitag
findet die erſte Vorſtellung im Sonderabonnement-Zyklus aus
ewählter litterariſcher Werke ſtatt. Beide Vorſtellungen ſind
m Farbenabonnement.

Aus dem Bureau des Thalia Theaters. Jm
Damen- Perſonal ſind gleichfalls einſchneidende Veränderungen
eingetreten, ſo daß durch zahlreiche neue Engagements das
Intereſſe der Freunde dieſer ſtrebſamen Bühne noch erhöht
werden dürfte. Eine Anzahl von Liebhaberinnen und Salon
damen wird um die Gunſt des Publikums wetteifern, wir
nennen in erſter Linie die Damen Vera von Vicat, Luiſe

ubert, Hedwig Gerno, Hilda Wangel u. Lilly Meißner. Als
omiſche Alte iſt von der Direltion Frl. Ottilie Wangemann

engagiert worden, während Margarete Deutſchmann dieSoubrettenrollen darſtellen wird. Helene Fenerae die ja hier
u bekannt und beliebt iſt, als daß es dieſextg m
orte bedürfte, wird auch wieder ihre künſtleriſche Kraft in

den Dienſt des ThaliaTheaters-Enſembles ſtellen. Die Er-
öffnungsvorſtellung findet am Sonntag, den 30. ds., ſtatt und
zwar gelangt die luſtige SchwankNovität: Die Goldgrube von
Karl Laufs u. Wilh. Jakoby zur erſten Aufführung. Der Vor-
verkauf der Billets beginnt ſowohl in Hothans Muſikhandlung
als auch im Bureau des Thalia-Theaters am Freitag, den
28. d. M.

Aus dem Bureau des Apollo- Theaters. Morgen,
Donnerstag, haben die „drei Tigergrazien“ ihren Ehrenabend.

f. Zeitz. Jn der Baderſtraße erhängte ſich am Sonntag
früh der Arbeiter H. Nützſche. Am Sonnabend abend war
er in einem Reſtaurant noch am wohl auf und niemand
merkte ihm an, daß er ſolche Abſichten hatte. Erhängt hat
ſich auch der Bäckermeiſter Trümmer, weil über das Ver
mögen ſeines Schwiegerſohnes der Konkurs verhängt wurde.

k. Zeitz. Jn einer öffentlichen Verſammlung von Kranken-
kaſſen Mitgliedern am Sonntag im Preußiſchen Hof ſprach
Genoſſe Güldenberg aus Halle über die beabſichtigte
Reform des Krankenkaſſen-Geſetzes. Die gut beſuchte Ver-

folgte den Ausführungen mit geſpannter Aufmerk-
amkeit. Näherer Bericht wird wohl noch folgen.
dt. Zeitz. Die Differenzen in der Fabrik von

Dinger ſind beigelegt. Jn einer gemeinſamen Sitzung wurde
die Angelegenheit zur Zufriedenheit beider Parteien geregelt.

e. Aue bei Zeitz. Am 25. April ſollte hier bei dem Arbeiter
Hermann Fritzſche eine Pfändung vorgenommen werden, der
Gerichtsvollzieher nahm daun als Zeugen den Gutsbeſitzer Klotz
mit. Fritzſche, der ſich in Erregung befand, griff nach der Axt
und bedrohte damit den Klotz. Er erhielt dafür vom Schöffen-

ericht in Zeitz eine Woche Gefängnis, die jetzt vom Landgericht
n Naumburg beſtätigt iſt.

n. Naumburg. Am Montag fanden die erſten Verhand-
lungen der Herbſt-Schwurgerichts- Periode ſtatt. Angeklagt wegen
Sittlichkeitsverbrechens war der Malermeiſter Otto Schramm
aus Zeitz, der bereits wegen Sittlichkeitsverbrechen im Jahre
1882 mit drei Jahren Zuchthaus vorbeſtraft iſt. Schramm hat
am 11. Oktober 1894 auf der Chauſſee von Oberheide nach
Rehmsdorf eine geiſtesſchwache Frau angegriffen und verge-
waltigt. Er iſt dann nach der Schweiz geflüchtet, dort aber
auch wegen Erregung öffentlichen Aergerniſſes zu drei Wochen
Gefängnis verurteilt. Schramm kehrte nun nach Deutſchland

und ſtellte ſich ſelbſt. Er wurde zu zwei Jahren Zucht-
aus verurteilt.
„Ebenfalls wegen Sittlichkeitsverbrechen, begangen an einer
älteren Frau, wurde der wiederholt vorbeſtrafte Arbeiter Guſtav
Etzold aus Corſeburg mit 6 Jahren Zuchthaus beſtraft.

Teuchern. Herr Rittergutsbeſitzer Körner aus Bonau
macht im Wöchentlichen Anzeiger bekannt, daß vom 24. Sept.
ab die Milch einen Preisaufſchlag von 3 Pfg. auf das Liter
erfahren ſoll. Ein Grund für dieſe Preisſteigerung iſt natür-
lich nicht angegeben, wohl deshalb nicht, weil es dem Herrn
jedenfalls ſchwer fällt, dieſes zu begründen. Wie man hört,
ſind die Landwirte von hier bei einer Zuſammenkunft zu
dieſem Beſchluß gekommen und haben Herrn Körner dies mit-

geteilt. Man ſieht, wie alle Lebensmittel verteuert werden.
Wer fühlt dies aber am meiſten, wer leidet am meiſten unter
dieſem Jagen nach Gewinn Jmmer der Arbeiter. Wenn
doch die Arbeiterſchaft endlich aus ihrer Lethargie erwachte,
machte es den Landwirten nach und ſchlöſſe ſich feſt zuſammen,
es würde ihr dann ein leichtes ſein, ihre Ware Arbeitskraft
teurer zu verkaufen. Noch eine Anfrage Werden die Herren
Landwirte ihren Arbeitern die Löhne auch um 20 Prozent auf-
beſſern, wie ſie die Milchpreiſe erhöht haben? Herr Körner
ſucht auch Arbeiter im Blatte zum Rübenroden, ihm iſt gleich
die beſte Gelegenheit geboten!

Bitterfeld. Ein aufregender Vorfall ſpielte ſich vorige
Woche in dem nahen Dorfe Schmerz ab. Der Dienſtknecht des
Gaſtwirts Sch. war mit der Dienſtmagd und einigen Kindern
ſeines Dienſtherrn auf einer Wieſe mit Grummetmachen be-
ſchäftigt. Jn ſeinem Uebermut ſtieg derſelbe auf einen nahe-
ſtehenden hohen Baum und verübte da allerlei Unſinn. Plötz-
lich rief er den etwas Entfernten zu: „Seht einmal, was ich
etzt mache!“ und hängte ſich an dem an einem Aſt des Baumes
efeſtigten Leibgurt auf. Voll Entſetzen riefen die Kinder und

treten. e als ein Akt des UeberS oder als Selbſtmord anzuſehen iſt, hat ſich vicht feſtſtellen
agſſen.

Kleine Brovinzial- Nachrichten.
Jn Nemsdorf bei Querfurt wurde ein Gutsbeſitzer des

Ortes von einem niederſtür guden Thorpfeiler getroffen undwar ſofort tot. Die h de änder Mühle bei Remsdorf
iſt dieſer Tage ein Raub der Flammen geworden. Auf dem
Rittergute Zſchortau bei Delitzſch ſtach ein polniſcher Arbeiter
aus Eiferſucht ſeine Geliebte, eine Polin, in den Rücken, Hals
und Geſicht, ſo daß ſie in bewußtloſem Zuſtand dem Delitz S
Krankenhaus zugeführt wurde. Der Pole iſt verhaftet. Jn
Biendorf fiel auf der Grube Antoinette ein Gerüſt zuſam
men und verletzte den Arbeiter A. ſo ſchwer, daß er nach Halle
ins Krankenhaus Bergmannstroſt geſchafft werden mußte.
Beim Waſſerſchöpfen fiel in Bone-Bilsdorf bei Staßfurt
der Arbeiter Vogt in das Waſſer eines Steinbruchs und ertrank.Der Senat Böhme in Wieſena (Kreis Delitzſch),
14 Jahre alt, fiel vom Wagen herab unter die Räder. DerSchädel wurde ihm zertrümmert und er war ſofort tot. Der
Ferne Ziegeleiarbeiter Uhliſch in Torgau wurde von einem
Kohlenfuhrwerk überfahren und ſtarb bald darauf. Erhängt
hat ſich in Eisleben, vermutlich wegen langer Krankheit, der
er gwanngighn Wittenbecher. Erhängt hat ſich in Apol-
lensdorf bei Wittenberg beim Gaſtwirt Döbert der Unter
offizierſchüler Reißnauer. Er hatte ſich vor den Tagen von
der r r t Annaburg entfernt. Aufder Grube Luiſe bei Liebenwerda war durch Exploſion des
Kohlenſtaubes Großfeuer ausgebrochen. Die Grube wurde voll
ſtändig vernichtet.

Aus dem Reiche.
Salzungen. Jnfolge Durchbruchs des Gaſes beim

Schießen im Schacht Bernhardshall erſtickten 3 Bergleute.
Das Bootsunglück bei Bingen vor Gericht.

Jn dem Prozeß wegen des furchtbaren Bootsunglücks bei Bingen
am dritten Oſterfeiertage beantragte der Staatsanwalt gegen
den Schiffer Hancke, der wegen fahrläſſiger Tötung angeklagt
worden war, ſechs Monate Gefängnis. Die Urteilsverkündung
wird am 1. Oktober grfolgen. Es ertranken 17 Perſonen.

Wahn (Rheinland). ynamiterploſion. Jm Nitrier-
haus und Waſchhaus der hieſigen Dynamitfabrik erfolgte am
Montag infolge Blitzſchlags eine Exploſion. Drei Arbeiter
wurden getötet.

Hamburg. Ein Vizekonſul als Defraudant. Der
frühere amerikaniſche Vizekonſul in Hamburg, Leonhard, iſt
wegen Unterſchlagung von 23500 Mark zu 15 Monaten Ge-
fängnis und zwei Jahren Ehrverluſt verurteilt worden. Leon-
hard hatte von zwei Damen Vollmacht erhalten, um eine Erb
ſchaft von 40000 Mark r erheben, hat aber nur 17000 Mark
an die Damen r und die übrige Summe unter der
Vorgabe, ſie zu verwalten, ſelbſt verbraucht bezw. durch geſchäft
liche Verluſte eingebüßt.

Vermiſchtes.
Ein abſcheulicher Skandal iſt in Mailand ans Licht

gekommen. Dort lebte ein katholiſcher Geiſtlicher ein halbes
Jahr lang zuſammen mit einer luſtigen Dame, welche ihn aus
hielt und ſogar mit Bargeld verſorgte. Als aber die Welt
dame durch Zufall erfuhr, daß ihr geiſtlicher Verehrer ein
ebenſo reicher als geiziger Kauz ſei, ließ ſie ſich durch einen
Advokaten letzter Sorte und großen Liebhaberphotographen zu
einem Schelmenſtreiche bereden. Der liebesdurſtige Kleriker
ſah ſich infolge dieſes Streiches veranlaßt, eine nach der
Natur aufgenommene Photographie um 7000 Lire
ein zulöſen, Jetzt hat der Staatsanwalt gleich alle drei, den
Pfarrer, den Advokaten und die galante Dame, eingeladen, ſeine
höchſt indiskreten Fragen zu beantworten.

Eine Eiſfenbahnkataftrophe iſt in Paris auf dem Bahn
hof Montparnaſſe am Montag mitta n nfolge Ver
ſagens der Bremſe iſt der von Verſailles kommende Perſonen

zug über die Pufferblöcke und das Bahnhofstrottoir in den
Warteſaal eingedrungen. 17 Reiſende wurden ſchwer verwundet.
Vor einigen Jahren hat ſich eine ähnliche Kataſtrophe auf dem-
ſelben Bahnhofe ereignet!

Eine ungeheure Feuersbrunſt vernichtete nachts den
größten Teil der Vorſtadt Haſſakiöi von Konſtantinopel am
Goldenen Horn. Jn fünf Stunden brannten 7 Straßen mit
rund 300 Häuſern und 50 Magazinen nieder; auch der israeli-
tiſche Tempel, die Schule und ein öffentliches Bad wurden zer-
ſtört. Der Sultan entſandte ſeinen Adjutanten, um Sorge zu
tragen für die r Hilfe der Abgebrannten, da wenig verſichert
iſt. Ein großes Fahrzeug mit freiwilliger Feuerwehr an Bord
ſank am Goldenen Horn.

An-
gen.
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Dienſtmagd um Hilfe und es eilten auch gleich einige in der

Direktion: M. Riächnrds.
Donnerstag den 27. September 1900.
13. Vorſt. im P.-A. 13. Abonn.-Vorſt.

1. Viertel. Farbe weiß.Die Jüdin.
Große Oper in 5Akten von J. F. Halevy.

Freitag den 28. September 1900
14. Vorſt. im P.-A. 14. Abonn. Vorſt.

Farbe: rot.2. Viertel.
1. Vorſtellung im Sonderabonnement.

Warig Magdaleng.
Ein bürgerliches Trauerſpiel in fünAkten von Friedrich Hebbel.

Sleine Alrichſtraße 18a, 1 Tr.

Nur noch 5 Tage
Ausverkautf!

Möbel!
Sofas, Spiegel, Feder

betten, Nähmaschinen
auffallend billig

zu jedem annehmbaren Preiſe.
Sigmung Kosenbverg

Kl. Ulrichſtraße 184.
1 tag Schlachte Feſt.Denwere Uhr W leiſg
Albert Sohatz, Zeitz, kolaiſtraße.

Direktion: Richard Hubert.
Mr. COrKlop mit ſeinen „ſenſationellen“
athletiſchen Spielen. Brothers
Orelly, excentriſche Bravour Akro-
baten. Miß Avita Grazielia mit
ihren abgerichteten Papageien, Kakadus,
Arras, Tauben, Hähnen uſw. Mr.
ob Kuarna, Jongleur-Equilibriſt.
Miß Lätsy und Mr. Källy, muſikaliſch
excentriſch akrobatiſche Fzutaſten S
Die acht Favoritinnen, Wiener Tanz-
Sängerinnen. Frl. Man Panlet,
„die luſtige Schwiegermutter“,
Original Geſangs- und Charakter-
Sumoriſtin. Frl. Arvida Svensson,
chwediſch-deutſche Lieder-Sängerin.
Herr Albert Roehme, riginal-
Geſangs und Charakter Humoriſt.
Jules Greenbaums „Amerikaniſcher
Bioſkop“ mit gänzlich neuen „aktu-
ellen“ Lebenden Photographien.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Zpollo Theater

er eMontag den 1. Oktober

S Eröffnung.
Lmmzil Schaefer

Weſt Panorama
Gr. Ulrichſtr. 6, I.

Nur noch bis Sonnabend

Apollo- Theater.
Direktion Fr. Wiehle.

S Letzte WocheDie d ziger ärazien?
(Senſationeller Erfolg.

Die 3 Oräon, die vollendetſten
arabiſchen Springer. (Senſationelle
und dennoch urkomiſche Leiſtungen.)
Antonie Gates mit neuen
ſelbſtverf, Vorträgen Mälleralti.
Kunſtſchütze auf rollender Kugel. x
Samson mit ſeinen vielbelachten

StegreifTragikomödien.
x Sebr. Pivardäy, großartige
Hand und Kopf Equilibriſten.
Avoline nud Paul Jonny mit
neuen Original-Duetten. x Liti le
4xnes, jüngſte Dreſſurmeiſterin. X
Toni u. Pepino mit ihren ball-
ſpielenden Hunde. Großer Lach
erfolg!
Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

v i Beneſiz Wfür die 3 Tiger-Grazien.

Pariser Welt Kusstellung.

Donnerstag Schlachte Feſt.
Alw. Bentigem, Zeitz, Mittelſtr. 2.

Mittwoch Schlachte e ſt.E. Kötteher, Zeitz, Hoßerkraßze.

Donnerstag SchlachteFeſt.Seiffarsh. Zeitz, Schillerſtraße.
Kleiderſchrank, Vertikow, Waſchtiſch,

Tiſch, Kommode beſonders billig Hr
verkaufen Geiſtſtraße 33, Tr.

Neun E Gebr.
Stets große

G Gelegenheitskäufe G

Wohnungs Cinrichtungen,
vom

einfachſten bis eleganteſten,
ferner

Kontor, Reftaurations u. Laden
Einrichtungen

ieder Art verkauft wie bekannt
llig und reell

Priedrieh Peileke. ſten Lr.
Aeltere Möbel nehme ſtets in Zah-
lung, auch kaufe ſelbige gegen bar.

RNöbelfabrik u. agarin
l Fleiſcherſtraßze 31

Empfehle mein großes Lager aner-
J kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel

und Polſterwaren der Zeit an
paſſend zu billigſten Preiſen. 5

F. Zergmann, Kiſchlermür.

EE I

Rover zu verkaufen Olegriusſtr. 13.
Kinderwagen zu verk. Oleariusſtr. 13.

Möbelfuhren beſ. R. Stephan, Geiſtſtr. 58

Damen und Kindergarderobe
fertigt ſauber

B. Renner,
Zeitz, Poſaerſtraße 24.

H. TrothaE. G. m. b. H.
Wir ſuchen zum 15. Oktober oder

1. November eine
tücht. gelernte Verkäuferin.

Zu melden abends 8 Uhr im Kontor.

Der Vorſtand.
2--3 tüchtige Zimmerleute

ſtellt ein
Frommann, Pfälzerſtr. 10.

d

Heute nachmittag, den 25. September
entſchlief ſanft nach ſchwerem Kranken
lager meine innigſt geliebte Frau

Auguſte Kindermann
im Alter von 64 Jahren.

Tiefgebeugt von Schmerz bringe ich
meinen Verwanden, Freunden und
Bekannten die Trauernachricht.

Die Beerdigung findet Sonntanachmittag 4 Uhr vom Südfriedhot
aus ſtatt.

Der trauernde Gatte
Hermann Kindormanm.

Dank.
Für die zahlreichen Beweiſe liebe-

voller Teilnahme beim Begräbnis
unſeres teueren Entſchlafenen, des
Arbeiters Wilhelm Heilmann, ſagen
wir herzlichſten Dank.

Zeitz. Robert Heilmann und Frauge Moſer im Namen d. Hinter
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0Die Ehre.
Eine Soldatengeſchichte von Ernſt Däumig.

ſ

Stillgeſtanden! Richt euch!“ donnerte die Stimme des
VizeWachtmeiſters. Wie ein Blitz fuhr es in die zwei Glieder
der zum Exerzieren angetretenen Rekruten. Die revidierenden
Unteroffiziere ſprangen nach einigen noch in aller Eile verab-
folgten Püffen vor die Front, um ſich nach dem Dienſtalter zu
rangieren.

„Acht Unteroffiziere, 34 Rekruten der xreitenden Batterie zum
Exerzieren!“ meldete der VizeWachtmeifter dem nachläſſig her-
anſchlendernden Leutnant. Mit herablaſſender Miene, die
Hand an die Mütze führend, nahm dieſer die Meldung ent
gegen.

„Unteroffiziere rühren!“ kommandierte er. Dann trat er an
den rechten Flügel der Rekruten heran, die voller Verzweiflung
die Augen nach rechts drehten und in allen möglichen krampf-
haften Verrenkungen ihre Körper in der Richtung zu erhalten
ſuchten.

„Das iſt ja 'ne nette Richtung!“ ſchnarrte der Herr Leutnant.
„Jhr Schw ſcheint es nicht lernen zu wollen
Na, wir bringen es Euch aber bei Kürzen eben die

Kaffeepauſen ein wenig ab! Wachtmeiſter! Nach ſechs

Der Wachtmeiſter ſchlug ſporenklingend die Hacken zuſammen.
Aber ſeine Zähne knirſchten hinter dem buſchigen Schnauzbart,
und ſeine Augen blitzten drohend auf die unglückliche Schar.
Jhm auch den Nachmittags- Kaffee und den Genuß ſeiner langen
Pfeiſe zu verkümmern! Na wartet!

„Das zweite Glied einfach unter aller Kritik!“ wetterte der
Leutnant weiter. „Der dritte Mann ah, natürlich der
Wetzels 's kann ja kein andrer ſein ſteht da Kerl!
nehme er ſeinen dummen Schädel und ſeinen Kartoffelbauch
zurück! noch mehr!“ und wütend fuhr der Offizier auf
Wetzels los und faßte ihn am Helm, daß den Mann die feſt
angezogenen Schuppenketten faſt zu erſticken drohten und ſeine
angſterfüllten Augen aus ihren Höhlen traten.

Wetzels gehörte zu denjenigen, welche die Natur ſchon von
er Geburt an nicht allzu reich mit körperlichen Vorzügen be-

dacht hat. Auf ſpitzen Schultern ſaß ein großer Kopf, den
ſpärliches, ſemmelblondes Haar bedeckte. Die Arme waren un
verhältnismäßig lang, und für ſeine Füße war kaum ein
genügend großes Stiefelpaar auf der Kammer zu finden
geweſen.

Von Kindheit an hatte er auf dem Hofe, wo ſein Vater Tage
löhner war, arbeiten müſſen, und von Schulbeſuch war nicht
viel die Rede geweſen, ſo daß die geiſtigen Fähigkeiten Wetzels
mit ſeinen körperlichen Vorzügen ungefähr gleichen Schritt
hielten. Dann war er Ackerknecht geworden. Der Umſtand,
daß er hier hinter dem Pfluge hergehen und über große Erd-
ſchollen ſtolpern mußte, hatte ihn auch nicht gerade gelenkiger
und elaſtiſcher gemacht.

Aber er war doch zu den Soldaten genommen worden. Ja,
man hatte ihn zu der ſchneidigſten und ſchwerſten Waffe, der
reitenden Artillerie, ausgehoben, bei welcher er zu einem flotten
Reitersmann und gleichzeitig zu einem intelligenten Kanonier
ausgebildet werden ſollte. Dafür hatte er auch die Ehre, ein
Jahr länger als ſeine Kameraden von den fahrenden Batterien
den bunten Rock zu tragen. Für dieſe Ehre hatte Wetzels aber

kein rechtes Verſtändnis. Jhm wäre es lieber geweſen, er wäre
ſimpler Fußartilleriſt „Pumper“ geworden. Dann hätte
er wenigſtens ſchon nach zwei Jahren der Kaſerne Lebewohl
ſagen können.

Auch war ihm damals bei der Aushebung nicht recht klar
geworden, warum des reichen Schulzen Sohn, der ſich doch ſonſt
auf allen Tanzböden ſeiner Stärke rühmte, nicht auch genommen
wurde. Dieſer war einige Wochen vor der Aushebung mit
ſeinem Vater in der Stadt geweſen und bald darauf krank ge
worden. Er wurde für untauglich erklärt. Wetzels hatte im
Dorfe munkeln gehört, daß es in der Stadt einen Mann gäbe,
der für ſchweres Geld ein Mittelchen habe, das den, der es ein
nähme, vom Soldatſein befreie. Er hatte das aber nicht be
greifen können, um ſo weniger, als diejenigen, welche hinter
dem Rücken des Schulzen ſolche Berdächtigungen ausſprachen,
in deſſen Gegenwart nicht freundlich und unterwürfig genug
ſein konnten.

Beim Regiment hatte Wetzels noch nicht viel Tage geſehen. So recht zur Beſinnung war er eigentlich noch n

ekommen: gehetzt und gejagt vom frühen Morgen bis zum
päten Abend, war er der Schrecken ſeines Berittführers. Auch
ſeine Kameraden waren nicht gut auf ihn zu ſprechen, weil ſie
ſeinetwegen manche Stunde Nachexerzieren einſtecken mußten.

Auch der heutige Nachmittag brachte für Wetzels nur eine
Reihe neuer Demütigungen und ſchmählicher Niederlagen.

Beim Fußerxerzieren ſtampfte er ſo krampfhaft auf, daß ſeine
Beinmuskeln ſchmerzten und ſeine über und über geflickten
Stiefel vor Schreck platzten. Voller Angſt dachte er an den
morgenden Stiefelappell und den Grimm des ſtrengen Quartier-
meiſters. Darüber kam er aus dem Tritt und brachte die
Reihe, in welcher er, die Hände auf dem Rücken verſchränkt,
einherſtelzte, in Unordnung.

Als der Leutnant, der zwiſchen den exerzierenden Gruppen
dies bemerkte fuhr er wutſchnaubend auf

els los.
i 53 Jch werde ihn aufpaſſen lehren! Laufſchritt, marſch,

marſch!“
Und er jagte ihn mehrmals über den mit tiefem Sande be

deckten Reitplatz, bis daß Wetzels der Atem verging und ſeine
zitternden Kniee ihn kaum noch tragen konnten.

Beim Geſchützexerzieren erging es ihm nicht beſſer. Man
hatte zwar ſchon längſt darauf verzichtet, ihm die Geheimuiſſe
des Richtens beizubringen. Er erhielt bei der Bedienung des
Geſchützes die Nummer fünf, welche die wenigſte Intelligenz
und Geſchicklichkeit verlangt, da ſie nur die Munition aus den
Körben zu nehmen hat. Aber auch hierbei machte Wetzels die

öbſten Fehler. Mehr wie einmal fühlte er den ſchweren Abſap ſeines Geſchützführers auf ſeinen wunden Füßen.

Von Zeit zu Zeit richtete der Leutnant en über die
Konſtruktion des Geſchützes an die Bedienungsmannſchaften.
Ein Strom von Schimpfwörtern und Verwünſchungen ergoß
ſich über das Haupt des armen Sünders, in deſſen Hirn die
Namen der Teile der komplizierten Mord maſchine
wie Kraut und Rüben durcheinanderſchwirrten.

Doch es wurde 6 Uhr, und der Dienſt des Herrn Leutnants
war zu Ende. Er begab ſich nach den gaſtlichen Räumen des
Kaſinos, nachdem er vorher das Kommando dem VizeWacht-
meiſter übertragen hatte.

Jetzt begann eine halbe Stunde, gegen die der bisherige
Dienſt nur Kinderſpiel zu nennen war. Die Unteroffiziere,
erbittert durch den Verluſt ihrer freien Zeit, hetzten die unglück
liche Schar dermaßen, daß die Rekruten am Schluß nicht
wußten wie es ihnen der Bize-Wachtmeiſter vorher ange
droht hatte „ob ſie Männchen oder Weibchen ſeien.

ach 7 Uhr war die Batterie im Stalle angetreten, um den
Wachtmeiſter zu erwarten. Die wenigen Laternen verbreiteten
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in der dumpfen Stallluft ein trübrotes Licht. Die Pferde
klirrten mit ihren Ketten und verzehrten in behaglicher Ruhe
ihre abendliche Heuration.

Wetzels war mehr tot als lebendig. Er verſuchte, ſich in
n wüſten Kopfe einen Arbeitsplan für den Abend zurecht-
zülegen. Denn ihm war im Laufe des Tages ſo viel Straf-
antreten zudiktiert worden, daß ſicher die Mitternacht heran-
kommen würde, ehe er an Ruhe denken konnte. Und morgen

üh hieß es wieder um 4 Uhr, in den Stall gehen! Faſt
eidete er die Pferde um ihr Los. Die konnten doch, wenn

ſie die paar Stunden in der Reitbahn hinter ſich hatten, ſich
nach Herzensluſt auf der weichen Streu ausſtrecken.

Endlich erſchien die wohlbeleibte „Mutter der Batterie“ im
Stalle, nachdem ſie in der Kantine den gewohnten Abendſchoppen
zu ſich Korn hatte.

Der Wachtmeiſter verlas die Befehle für den folgenden Tag
und verteilte dann die für die Mannſchaften eingelaufenen
re Mit rauher Baßſtimme rief er auch den Namen

els.
llein dieſer war zu ſehr in ſeine trüben Betrachtungen ver

tieft. Außerdem d er ja keinen Menſchen mehr, der ihn
mit einem Briefe beglücken konnte.

Ein zweiter Aufruf des Wachtmeiſters und einige freund-
ſchaftliche Rippenſtöße ſeiner Nebenmänner veranlaßten ihn
endlich, zum Wachtmeiſter hinzutreten und ſeinen Brief in
Empfang zu nehmen, der ihm mit den Worten „Der Kerl iſt
ſo dumm, daß ihn die Gänſe beißen, aber Liebesbriefe bekommt
er doch ſchon! Na, warte man, Söhnchen! Wir wollen Dir
die üppigen Gedanken ſchon austreiben!“ überreicht wurde.

Die Mannſchaften wurden auf die Stuben entlaſſen Zitternd
vor Aufregung ſtellte ſich Wetzels unter die qualmende Lampe.
Er achtete nicht der ſpöttiſchen Bemerkungen ſeiner Kameraden:
Es gab doch noch jemand, der an ihn dachte und an ihn ſchrieb!
Jn ſeiner Erregung bemerkte er nicht einmal, daß der Brief
den Poſtſtempel der Garniſonſtadt trug. Aber auch bei kaltem
Blute würde er nicht auf derartige poſtaliſche Merkmale ge
achtet haben, denn das Briefſchreiben und Briefempfangen warenfür ihn faſt ganz unbekannte und ungewohnte Veſchaſtigungen

Mühſam eitgiſferte er die ſteifen, ungelenken Züge:

„Lieber Wilhelm und Landsmann!
Jndem mich meine Mutter geſchrieben hat, daß Du hier

Soldat biſt, ſchreibe ich Dir, weil ich auch hier im Dienſt
bin. Jch diene in der Brunnenſtraße in dem Haus mit dem
großen Thorweg. Jch würde mich ſehr freuen, wenn Du
mich einmal beſuchen thäteſt, vielleicht Sonntag abend, dann
F die Herrſchaft und die Herren, die bei uns wohnen, ins

heater. Weißt Du ſchon, daß Schulzens Karl die ſchwarze
Lene hat ſitzen laſſen. Das iſt der ſchon recht, die that
immer ſo apart. Jetzt kann ſie ſehen, wie ſie mit dem Kind
fertig wird.

Jndem ich mich freue, Dich recht bald zu ſehen, grüßt
Dich Deine Freundin und Landsmännin

Katherine Steffen.
e Du auch Sporen an den Stiefeln und einen langen

bel, wie der Leutnant, der bei uns wohnt

Wetzels hatte mit Mühe den Brief zu Ende geleſen. Er
Bee keinen Anſtoß genommen an den haarſträubenden Ver-
tößen gegen Rechtſchreibung und Sprachlehre, von denen die
Epiſtel wimmelte. Er war glücklich. Wurde er doch durch
das Schreiben an die Heimat erinnert, wo er ein zwar arbeits
reiches aber ruhiges und friedliches Leben geführt hatte, wäh-
rend er hier aus einer Ecke in die andere geſtoßen wurde.
Und bis jetzt hatte ſich hier in der Fremde kein Menſch um
ihn gekümmert, nur Flüche und Verwünſchungen waren tag-
täglich auf ihn herabgeregnet. Jetzt gab es aber in ſeiner
Nähe einen Menſchen, der ein Intereſſe für ihn hatte, von dem
er manchmal ein freundliches Wort hören konnte. Und daß
dies gerade die hübſche Katherine Steffen ſein mußte! Daheim

tte ſie ſich zwar nicht viel um ihn gekümmert, war aber dochmer freundlich mit ihm geweſen. vier in der Stadt fühlte

e jedenfalls einſam und war froh, einen Landsmann inNah zu haben.

Es währte eine ganze Weile, ehe in Wetzels Gehirn alle
dieſe Erwägungen eine klare Geſtalt annahmen. Endlich ging
er zu ſeinem Spind und legte den Brief ſorgfältig in das
obere Fach zwiſchen Soldbuch und Geſangbuch. Freilich hatte
er über dem Leſen ſeines Briefes die Verteilung der abend-

Waſſerſuppe verſäumt, allein zufriedener als alle die
de vorher, nahm er ſeinen braunen, irdenen Eßtopf, der

noch halbvoll kalten Kaffee vom Mittag her war, heraus. Dann
ſchnitt er ſich ein tüchtiges Stück Kommißbrot ab und verzehrte
ſein frugales Abendbrot, das nur durch ein Häufchen grob-
körnigen Salzes, welches er ſich in der Küche erobert hatte,
ewürzt wurde. Aber ſo gut wie heute abend hatte es ihmſchon lange nicht geſchmeckt.

Darauf ging er an die Arbeit. Er überſtrich mit unge
ſchickten, dicken Pinſelzügen ſein weißes Lederzeug, flickte an
ſeiner wurmſtichigen Reithoſe herum und ſuchte mit der Polier-
kette Sporen und Säbel einen ſilberähnlichen Glanz zu ver-
leihen. Sonſt war ihm bei all' dieſem die Arbeit vor Mattig-
keit und Mißmut nicht vorwärts gegangen. abend fleckte
es ihm aber wie noch nie. Er war ſogar ſo kühn, bei den
Liedern, die ſeine um den Tiſch herum ſitzenden Kameraden
ſangen, mitzubrummen: Von Köln am Rhein, dem ſchönen
Städtchen und von der ſchönen Müllerin, die ihren Mann im
Regen ſtehen läßt, während ſie mit den Soldaten kareſſiert.

(Schluß folgt.)

Onkel Adam.
Von

Max Hirſchfeld.*)
„Die Verlobung meiner Tochter Aſta mit

Herrn Regierungsaſſeſſor Karl Hornemann
zeige ich hiermit an.

Baronin v. Senkel-Kaſten.“
Es handelte ſich nun noch um die Frage, ob auch Onkel

Adam zur Hochzeit geladen werden ſolle. Adam Hornemann
war ein richtiger Bauer, aber zugleich ein ſehr reicher, kurz,
was man einen Erbonkel nennt. Der Aſſeſſor war ſein er-
klärter Univerſalerbe.

„Wenn nichts dazwiſchen kommt,“ meinte er bedenklich, „und
er hat ſo ſeinen richtigen oſtpreußiſchen Stolz. Er würde es
entſchieden bis in den Tod übel nehmen, wenn er nicht einge-
laden würde. Pern iſt er in jedem Salon geradezu eine
Unmöglichkeit. r ſpricht ſtets, was er denkt, legt ſich nicht
den mindeſten Zwang auf, ſelbſt in ſolchen Dingen hm!

die man in guter Geſellſchaft nicht gerne hm! be-
rührt

„Shoking!“
Endlich hatte man einen Ausweg gefunden. Karl ſollte den

Onkel einladen, zu ihm nach Berlin zu kommen, um ſeine
Braut kennen zu lernen. Dann konnte man ihn ja im engſten
Familienzirkel empfangen. War er dann wieder heimgereiſt,
ſo ſollte möglichſt bald die Hochzeit ſtattfinden, und dann würde
der Onkel eine Einladung zu dieſer ſicher nicht annehmen.
Die Reiſe nach Berlin war ihm ein Unternehmen, das man
nicht zweimal in einem Jahre wagt.

Der Plan gelang zunächſt in dem Punkte, daß der Onkel
nach Berlin kam.

Eines Abends empſing ihn die verwitwete Baronin v. Senkel
Kaſten in ihrer Familie, die außer ihr aus Aſta, der Braut,
deren Bruder, dem Kadetten Bodo, der Tante Sera, einer ge
borenen Gräfin von Gewittersthal und Fräulein von Pinne-
berg, einer ältlichen, ſchüchternen Kouſine der Baronin, beſtand.

„Wie gefällt es Jhnen denn in Berlin, Herr Hornemann
fragte die Baronin leutſelig.

„Ach wiſſen Sie, Madamchen, das iſt ja großartig! Die
Linden, und der Tiergarten und die Milchwagen und hören

iſt es, daß ſie überall Waſſerſpülung haben.“

„Aber ja, haben Sie denn keine? Sie können mir ja mal
nachher Jhre Einrichtung zeigen aber vorläufig iſt es bei
mir noch nicht ſo weit was meinſt Du, Karl

„Lieber Onkel, Du haſt Dir ja meine Braut kaum ange
ſehen,“ ſuchte der Aſſeſſor ängſtlich das Thema zu ändern.„Deine Braut? Alle Achtung Bloß ein bißchen blaß!

Da ſollen Sie mal bei uns auf dem Lande die Mädels ſehen
die dicken Arme und die Waden überhaupt, wenn Sie

mal zu mir rauskommen wollen Sie alle, wie Sie da
ebacken und gebraten ſind, auch die Dame mit der ſtarken

Naſe
„Mein Herr,“ brauſte die geborene Gräfin von Gewitters

thal auf.
„Nur ruhig Mutterchen!

men, ich bin
——TD TAus dem Simpliziſſimus.

Zu mir können Sie ſchon kom
in der ganzen Gegend bekannt wie ein bunter
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und, Sie brauchen nur nach dem alten Hornemann zue übrigens, was die Reiſe anbetrifft, ich bezahle

natürlich für Sie alle das Reiſegeld, ich hab's ja dazu
„Danke, Herr Hornemann, wir ſind nicht gewohnt

5 „Sie können das Eiſenbahnfahren nicht vertragen, Madam-
en
„Das meine ich nicht, aber die Familie eines Barons
„Haha! Ein kurioſes Handwerk, dieſes Baronſein! Wenn

ich nur wüßte, was ſo ein Baron eigentlich zu thun hat: Er
muß bei Hof aufwarten, nicht wahr

„Jch möchte doch bemerken, daß wir von älteſtem Adel ſind.
Ein Senkel kämpfte bereits in Jtalien unter Kaiſer Friedrich II.
gegen die Guelfen

„Hehehe
und machte ſodann die Kreuzzüge mit

„Na, erlauben Sie, Madamchen, die Kreuzzüge den Mum-
pitz kennen wir. Da zogen die Herren Ritter aus, um ein
bißchen mit den Haremsdamen zu charmieren

„Bodo, geh' einmal ſofort hinaus,“ befahl die Baronin.
„Jch bitte mir zu geſtatten,“ erwiderte Bodo, die Hände an

die Hoſennaht legend, „daß ich dabei ſein darf, wenn unſere
Familienehre

„Hehe, iſt das ein ſcherzhafter kleiner Bengel,“ pruſtete Onkel
Adam los, „laſſen Sie ihn doch da, Madamchen, an dem iſt
gewiß nichts zu verderben, wiſſen Sie, wenn heute wieder die

reuzzüge losgehen, iſt er obenauf und holt ſich ſo ein kleines
Haremsmädel hinauf in ſein Zimmer

„Arabella, bitte, wenn Sie dergleichen
können

Jn der That war das älteſte Fräulein Pinneberg ſehr rot
und ſehr unruhig geworden. Sie erhob ſich ſogleich und ging
hinaus, blieb aber hinter der Thüre lauſchend ſtehend.

„Eine zimperliche alte Schachtel,“ ſagte Onkel Adam kopf-
ſchüttelnd. „Wenn ich bedenke, wie die Frauen und Mädchen
zu meiner Zeit, wiſſen Sie, als ich meine Alte zum erſten-
mal kennen lernte, ſtand ſie im Hof und haute einen Jungen,
der im Garten Aepfel geſtohlen hatte, auf den bloßen
Hintern, aber es hätte ihr mal einer zu nahe treten
ſollen, man durfte ſie nicht einmal in den bloßen Arm
kneipen

Der Aſſeſſor hatte ſchon wiederholt einſchreiten wollen, war
aber durch Blicke und Geberden der Baronin zurückgehalten
worden. Jetzt konnte er nicht mehr ruhig bleiben.

„Hör' mal, Onkel, Du gehſt entſchieden zu weit
„Na, na, na, Jungchen, reg' Dich nicht auf. Sie machen

an Dir eine gute, ſogar eine ſehr gute Partie, denn hier (auf
das Bein ſchlagend) ſitzen die Moneten. Außerdem biſt Du
Aſſeſſor bei der Regierung, ich war eigentlich mehr für's
Gericht, denn, wiſſen Sie, Madamchen, es iſt immer gut, einen
Verteidiger bei der Hand zu haben. Es kommt doch immer
was in der Familie vor, mal 'ne kleine Wechſelfälſchung, mal
ein Spielerprozeß

„Jch bitte
e ſehen Sie doch mal Jhren Jungen an, Madamchen,

nicht anhören

der ſieht mir ganz danach aus, und wenn es mit die Moneten
ein bißchen hapert, wie bei Jhnen na, wenn Sie erſt in die
Hornemannſche Familie drin ſind, ſoll es mir nicht drauf an-
kommen, ich lös' ihm mal hin und wieder 'nen Wechſel ein.
Und die kleine, die Braut meine ich, die können Sie zu mir
nach Palawiſchken rausſchicken, die pappel' ich mit Milch und
Schinken auf, daß Sie ſie nicht wiedererkennen ſollen, damit
ſie ein bißchen zu Karl paßt. Karl, ſehen Sie, das is ganz
unſer Hornemannſcher Schlag. Der fackelt nicht lang. So-
bald neun Monate rum ſind, iſt ein kleiner Wurm da,
wer weiß (ſchelmiſch lächelnd), vielleicht ſchon ein paar Monate
früher.

„Jetzt wäre es aber Zeit
„Erlauben Sie, Madamchen, Karl iſt auch einen Monat zu

früh gekommen, das liegt ſo in der Familie, wir können immer
nicht die Zeit abwarten. Aber das hat gar nichts zu ſagen.
Meine Mutter hatte dreizehn Kinder allerdings betraf es

Stelleeine Wette mit einer Freundin, die es nur bis zu elf brachte
aber ſie leben alle nicht mehr, außer mir weil meine Mutter
ſich zu ſehr angeſtrengt hatteſeden wir von etwas anderem

„Bitte, es mag vielleicht nicht ſehr geiſtreich ſein, was ich
rede, aber ich habe meinen geſunden
damit bin ich noch immer ganz gut durch die Welt gekommen,
obgleich ich nicht von Adel bin. Ueberhaupt iſt es ja bekannt,
daß es unter den Adligen viele dammliche Menſchen

enſchenverſtand und

„Mein Herr
„Na, ſagen wir kurz, Dammelsköpfe, ich will keinen be

leidigen, und gegen Familienſtreitigkeiten hab' ich ſchon einen
Schrecken

„Lieber Onkel, wollen wir nicht ins Pſchorrbräu gehen
„Das iſt noch einmal ein Wort, Junge, denn von dem

Wein, den uns Deine olle Schwiegermama da vorgeſetzt hat,
kann einem ganz ſchwabblich werden. Nimm Stiefelwichſe und
Glycerin und Du haſt das Geſoff raus. Na, na, ja, komm
man, wir wollen gehen.“

Weh
Ein neues Heilmittel gegen Tuberkuloſe.

Jn der Jndependance Belge veröffentlicht Profeſſor Charles
Richet von der Pariſer Univerſität einen Artikel über ein neues
von ihm angewandtes Heilmittel gegen die Tuberkuloſe.
Man iſt in den letzten Jahren, durch Enttäuſchungen gewitzigt,
auf dieſem Gebiet recht ſkeptiſch geworden. Da die Mitteilungen
des geſchätzten Phyſiologen in der mediziniſchen Welt Aufſehen
erregen werden, ſo ſei ihr weſentlicher Jnhalt im folgenden
wiedergegeben.

Der im erſten Moment gleich ins Auge fallende e des
neuen Heilverfahrens vor älteren beſteht in ſeiner offenbaren
Unſchädlichkeit, da die Ernährung mit Fleiſchplasma
keinesfalls geſundheitswidrig wirken dürfte. Profeſſor Richet
hat ſein Verfahren ſeit zehn Jahren an Brrr eprüft. Er
hat geſehen, daß er bei Hunden, denen er Tuberkelbazillen ein
geimpft hatte, mit Arſenik, Phenol, Jod, Milch, Ammoniagakſalzen,
Phosphaten, Bleiſalz u. ſ. w. vielleicht hier und da eine Ver
längerung des Lebens, nie aber eine Heilung zu erzielen ver-
mochte. Anders bei der Brdanrig mit rohem Fleiſch:
trotz der Jmpfung mit dem furchtbaren Gifte nahmen die
Hunde an Gewicht zu und befanden ſich wohl. Prof. Richet
beſitzt gegenwärtig 30 Hunde, die teils vor einem Jahre, teils
vor acht und ſechs Monaten infiziert wurden und die bei Be-
handlung mit rohem Fleiſch dennoch völlig geſund geblieben
ſind. Ebenſo habe ſich ergeben, daß der Zuſtand von Hunden,
die ſich infolge von Tuberkuloſe bereits in extremis befanden,
durch dieſes Verfahren bedeutend S wurde.

Das Fleiſch beſteht nach dem Profeſſor Richet aus zwei Be-
ſtandteilen, dem Plasma und dem Fibrin; das erſtere iſt
flüſſig, das zweite muskulös, feſt. Nun hat ſich bei Verſuchen
g3eiat daß weder das Fibrin, noch gekochtes Fleiſch, auf Hunde
ie beſchriebene Wirkung ausüben, daß aber die Ernährung mit

Plasma ebenſo heilend wirkt wie die mit rohem Fleiſch. Die
Urſache dieſer Einwirkung ſieht der Gelehrte nicht darin, da
eine Ueberernährung eintrete; vielmehr iſt er der Anſicht, da
das Muskelplasma ein ſpezifiſches Gegengift gegen Tuber-
kuloſe ſei. „Wenn ein Tuberkulöſer ſtirbt, ſo geſchieht das
einzig, weil er vergiftet iſt. Der Tuberkelbazillus tötet nicht
durch ſich ſelbſt, ſondern durch die Gifte, die er ausſcheidet und
unaufhörlich in den Organismus entläßt.“ „Wenn der Muskel-
ſaft heilt, ſo geſchieht es, weil er ein Antitoxin enthält, das die
e tung des Nervenſyſtems durch das Tuberkelgift ver-
jindert.“

Profeſſor Richet wünſcht nicht, ſich von ſeinem Spezialgebiet
der Phyſiologie zu entfernen, immerhin glaubt er darauf hin
weiſen zu dürfen, daß ſeine von ihm Zomothexapie getaufte
Methode ſich auch bereits an Menſchen bewährt habe. Die
Herren Camille Quenne und Georges Marquet haben in
Montignies-Saint-Chriſtophe in Belgien ein zomotherapeutiſches
Inſtitut errichtet. Dasſelbe beſteht erſt ſeit drei Monaten, und
über die Erfolge des Verfahrens bei Menſchen läßt ſich deshalb
noch nichts Endgiltiges beſtimmen. Bisher ſtehe feſt, daß Ge
wicht, Kräfte und Appetit der ſo Behandelten zugenommen,
das Fieber hingegen abgenommen habe. Profeſſor Richet hält
die Errichtung eines gleichzeitig kliniſchen und experimentellen
größeren Jnſtituts dieſer Art für durchaus notwendig.

Er empfiehlt den Aerzten, ſich ſeiner Methode zu bedienen,
und giebt ihnen die folgenden vier Ratſchläge:

1. Sie mögen ſich genau überzeugen, daß das rohe Fleiſch
v das Muskelplasma durch das Antitorxin, das ſie enthalten,
wirken.

2. Sie ſollen den Kranken rohes Fleiſch in einer Doſis
von wenigſtens 750 Gr., oder Plasma, das aus 1500 Gr.
Fleiſch gewonnen iſt, geben. Das Plasma wird oft an diedes rohen Fleiſches treten, da der Kranke nur mit
Schwierigkeit 750 Gr. Fleiſch zu ſich nimmt, während 750 Gr.
Plasma raſch genommen ſind.

3. Mit der Behandlung iſt in einem möglichſt frühen
Stadium der Krankheit zu beginnen.

4. Die Behandlung muß ſehr lange fortgeſetzt und
d ſelbſt nach einer bedeutenden Beſſerung nicht eingeſtellt
werden.

Wir ſind geſpannt, wie ſich die deutſche Wiſſenſchaft zu der
neuen Hypotheſe äußern wird.
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Auf der Ser.

Jch fuhr auf einem kleinen Schiffe von Hamburg nach Lon
don. Wir waren unſer zwei Paſſagiere: ich und ein kleiner
Affe, von der Gattung der Uiſtiti. den ein Hamburger Kauf-
mann ſeinem engliſchen Geſchäftsfreunde als Geſchenk ſandte.

Er war mit einem dünnen Kettchen an eine Bank auf dem
Deck gebunden und in einem fort drehte und wendete er ſich
und piepte ſo kläglich ganz wie ein Vogel.

Jedesmal, wenn ich an ihm vorbei kam, ſtreckte er mir ſeine
ſchwarze kalte Pfote entgegen und ſchaute mich mit ſeinen faſt
menſchlichen Augen ſo traurig an Jch nahm ſeine Pfote
an und er hörte auf zu winſeln und ſich zu drehen.

Es herrſchte vollſtändige Windſtille. Das Meer lag da als
eine unbewegliche bleifarbene Fläche. Der Geſichtskreis war
ſehr klein; ein dichter Nebel lagerte auf der See derſelbe
hüllte ſogar die Maſtſpitzen ein und ermüdete und ſtumpfte
den Blick ab mit ſeinem weichen Dunſt. Die Sonne hing als
ein mattroter Fleck in dieſem Nebeldunſt; gegen abend jedoch
nahm ſie einen ſeltſam geheimnisvollen rötlichen Glanz an.

ne gerade Streifen, den Falten eines ſchweren Seiden-
gewandes vergleichbar, liefen einer nach dem andern von dem
Schiffsſchnabel aus, breiteten ſich aus, verkräuſelten ſich und
wurden wieder glatt, fielen zuſammen und verſchwanden. Der
Schaum wirbelte unter den eintönig ſtoßenden Rädern hervor
hoch auf; weiß wie Milch, zerteilte er ſich ziſchend in ſchlangen-
förmigen Strahlen, und dann verſchwamm und verſchwand er
ebenfalls, vom Nebel verſchlungeen.

Ununterbrochen und ganz ebenſo v wie das Gewinſel
des Affen tönte auf dem Hinterteil die kleine Schiffsglocke.
Von Zeit zu Zeit tauchte ein Seehund auf und verſchwand,53 h er ſhtaeend, ſofort wieder unter der kaum getrübten

erfläche.Der Kapitän, ein ſchweigſamer Mann mit finſterem, ſonnen-
verbrannten Geſicht, rauchte ſeine kurze Pfeife und ſpuckte zornig
in das ruhige Meer.Alle meine r beantwortete er mit einem gebrochenen
Knurren; wohl oder übel mußt ich mich meinem einzigen
Reiſegefährten, dem Affen, zuwenden.

Ich ſetzte mich neben ihn. Er hörte auf zu winſeln und hielt
mir wieder ſeine Pfote hin.

Wie eine einſchläfernde Feuchtigkeit lagerte der unbewegliche
Nebel auf uns, und in dumpfes, faſt bewußtloſes Sinnen ver
loren ſaßen wir nebeneinander wie zwei ndte.

hatte ich eine ganzJetzt lächele ich darüber aber damals
andere Empfindung.

Wir ſind alle Kinder einer Mutter und es that mir wohl,
daß das arme Tier ſich ſo vertrauensvoll beruhigte und ſich
an mich ſchmiegte wie an einen Verwandten.

Jwan Turgenjeff Gedichte in Proſa).

Aus Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben.
Die Redner des Reichstages. Die ſtenographiſchen

Berichte über die Reichstags Verhandlungen ſind ſoeben voll
ſtändig mit den dazu Pwörigen egiſtern den Reichstags Mit-
liedern überſandt worden. Die Deutſche Tages-Zeitung giebt
olgende Zuſammenſtellung über die Zahl der Reden der ein

zelnen Redner. Am häufigſten, nämlich 191 mal, hat Abge
ordneter Singer g. prochen ihm folgen mit 141 Reden
Richter, mit 136 Bebel, mit 134 Dr. MüllerSagan. Ueber
hundertmal haben noch das Wort ergriffen die Ab-

ordneten Röſicke-Deſſau, Molkenbuhr, Freiherr v. Stumm.
r. Paaſche, Stadthagen und Dr. Hitze Weniger als

hundertmal, aber öfter als fünfzigmal haben folgende Ab
geordnete geſprochen MöllerDuisburg, v. Kardorff, Baſſer
mann, Dr. Wieber, Prinz v. Arenberg, Dr. Oertel, Gröber,
MüllerFulda, Dr. Arendt, Gamp, Hofmann Dillenburg,
Rickert, Graf Roon, BeckhKoburg, Liebermann von Sonnen-
berg, hr v. Richthofen.

Stellen wir die Abgeordneten, die am häufigſten (mehr als
zwanzigmal) geren haben, nach Fraktionen zuſammen,
ſo ergiebt ſich folgendes Bild Deutſch konſervative

artei: Dr. Oertel (69), Graf Roon (57), Frhr. v. Richt-
ofen (51), v. Levetzow (36), Graf zu Stolberg (35), Graf

v. Kanitz (31), Graf v. Klinckowſtröm (30), v. Staudy (27),
v. Saliſch (29, v. Waldow (21). Reichspartei: Frhr.
v. Stumm (117), v. Kardorff (87), Dr. Arendt (61), Gamp (59),
Graf v. Arnim (29), Dr. Stockmann (23). Deutſch
ſoziale Reformpartei: Liebermann v. Sonnenberg
(52), Werner (40). Zentrum,: Dr. Hitze (103), Dr. Lieber

Prinz v. Arenberg (75), Gröber (66), Müller-Fulda (62),
asbach (42), Rören (31), Dr. Spahn (31), Dr. Bachem (30),
irſch (29), Trimborn (289), Schmidt Warburg
ationalliberale Partei: Dr. Paaſche 109, Möller-
uisburg (93), Baſſermann (86), Hofmann Dillenburg (59)
r. Haſſe (45), Büſing (38), Graf v. Oriola (37), Frhr. v. Heyl

Dr. Sattler (31), Hilbck (27), Dr. Lehe (22). Frei-

ſinnigeDr. Pachnicke (39),
ſinnige Volkspartei:

Vereinigung Rickert (58), Schrader (43),

Broemel (38), iFreſe (27). Frei-Richter (141), Dr. Müller-
Sagan (134), BeckhKoburg (56), Fiſchbeck (49), Dr. Müller-
Meiningen (34), Lenzmann (28), Eickhoff (25), SchmidtElber-
feld 2). Sozialdemokraten: Singer (191)), Bebel
(136), Molkenbuhr (119), Stadthagen (107), Wurm (45), Hoch
(40), Heine (3). Fraktionsloſe: Röſicke-Deſſau (122),
Dr. Hahn (47), Dr. RöſickeKaiſerslautern (31), Stöcker (31).

Kleine Jrrtümer ſind hierbei nicht ausgeſchloſſen. Um die
obigen Angaben richtig beurteilen zu können, muß man ſich
ferner gegenwärtig halten, daß eine Scheidung zwiſchen eigent-
lichen Reden und kurzen perſönlichen und Geſchäftsordnungs-
Bemerkungen nicht möglich iſt. Es darf auch nicht vergeſſen
werden, daß die Berichterſtatter zu den einzelnen sapiteln
des Reichs haushaltsetats ſehr oft zu kurzen Bemerkungen
das Wort ergreifen, ſo daß dadurch die Zahl ihrer Reden
er groß wird. Dieſe Geſichtspunkte müſſen berückſichtigt
werden.

Litteratur.
Sämtliche unter dieſer Rubrik aufgeführten Schriften ſind in
der Volksbuchhandlung, Ranniſcheſtraße 3, zu haben.
Weltvpolitik und Reichsverfafſſung! Ein wenig abſolu

tiſtiſche und ſozialdemokratiſche Verfaſſungspolitik von Max
Grunwald. Verlag der Tribüne in Erfurt. Preis 20 Pf.

Dieſe inhaltreiche, kleine Arbeit erörtert einige der grund-
legenden Verfaſſungsfragen, welche die derzeitige Welt-
politik des krachenden Kapitalismus und der frachenden Ver
fang ſgrfeew ſge hat. Jndem ſie einerſeits gegen die ab-
olutiſtiſchen Gelüſte die beſtehende Verfaſſung des Reiches ſach
kundig verteidigt und die ſchweren ſtaatsrechtlichen Bedenken
hervorhebt, die ſich noch täglich häufen, wie wir ſehen, legt ſie
odann an die Verfaſſung des Reiches überhaupt den kritiſchen

Maßſtab einer prinzipiellen ſozialdemokratiſchen Verfaſſungs
politik; ſie zeigt dadurch in eklatanter Weiſe, immer mit poſitivem
Material auch von bürgerlichen Staatsrechtslehrern die prin-
zipiellen belegend, wie weit unſere Verfaſſung von
einer auch nur halbwegs liberalen Konftitution entfernt iſt und
in der That einem weltmachtslüſternen Abſolutismus Thor und
Thür öſſnen konnte. Die Angriffe auf dieſe heutige Verfaſſung
heißt es deshalb in der That nicht nur abwehren, ſondern zu
2 mit poſitiven Forderungen auf Erweiterung im demo-

ratiſchen Sinne zu erwidern.Ein Bild ans dem Leben und Wirken Wilhelm Lieb-
jknechts giebt die gewandte Feder Kurt Eisners in einer

Broſchüre, die eben im Verlage des Vorwärts erſchienen iſt.
Beim Leſen der intereſſanten 64 Seiten umfaſſenden Schrift
werden wir bekannt mit den Jugendjahren des lieben Toten,
wir begleiten ihn ins Elternhaus, verfolgen ſeine Studien,
ſeine Kämpfe und Abenteuer als Freiſchärler, erleben mit dem
jugendlichen Brauſekopfe und Stürmer Tollheiten und
Studentenſtreiche, begleiten ihn in das Elend des Exrils, wo
wir ihn im ſchweren Kampfe um die Exiſtenz in der Geſell
ſchaft von Marx beobachten, und ſehen ihn in den ſechziger

n mitten im ſchwerſten Kampfe ums Daſein die erſten
ckſteine zu der jetzt ſo mächtigen Arbeiterpartei Deutſchlands

Die Broſchüre ſchildert uns darauf eingehend und in
jebhaften Farben, die noch durch einige zum Teil vortreffliche

lluſtrationen gehoben werden, ſein vielſeitiges Wirken und
Schaffen im Dienſte der Partei. Wir folgen mit Kurt Eis-
ner unſerm Alten ins Gefängnis und in das neue Eril, das
ihm das Sozialiſtengeſetz brachte, ſehen, wie er in Leipzig, im
ſtillen Borsdorf und ſchließlich in Verlin am, Ruder der
Partei ſteht und eine vielſeitige Thätigkeit entwickelt, bis ihm
der Tod die Waffe aus den Händen ſchlug. Der Men 9
Kiebknecht wird uns in vortrefflicher Schilderung wie du
drei verſchiedene Photographien, die ihn als jungen Frei
ſchärler, in den beſten Mannesjahren und kurz vor dem Tode
zeigen. vorgeführt, ſo auch denen, die ihn nicht perſönlich
ennen lernten, unſer lieber Alter näher gebracht wird. Jeder

Arbeiter muß ſich in den Beſitz dieſer Broſchüre ſetzen, deren
r e Pf. beträgt. Sie iſt in der Volksbuchhandlung
zu haben.Der Südd. Poſtillon brigge im Titelbilde ſeiner eben er
ſchienenen Nummer i9 eine lebendige Darſtellung der Helden
thaten der Europäer in China „Die Kulturträger bei der Ar
beit.“ Eine friſche Satire offenbart das Bild „Es iſt erreicht',
während in einer anderen ein fetter Hausagrarier uns ſeine
behäbige Löſung der ſozialen Frage verkündet er hat nur eine
Plage, die er ſtöhnend über die Lippen ſchmatzt: „Sakra, bin
d'r i froh, bal d'r Erſt vorbei is, ganz krampfed möchſt wern in
de Fingal“ Dem Künſtler ſtand hierzu ein „fünfſtöckiger“
Münchener Hausherr Modell. Aus dem reichen tertlichen Jn-
C heben wir das Programm des Konzerts der Mächte in

hing und Robert Seidels Gedicht „Der Demagog“ hervor,
die allein ſchon den Südd. Poſtillon empfehlen.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weiſz mann in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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